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Einleitung 

Ruhrdeutsch ist die Alltagssprache von Menschen, die im geographischen Raum Ruhrgebiet – 
zwischen Ruhr und Lippe, Duisburg und Hamm – gesprochen wird. Diese Umgangssprache 
entstand in der Folge der Industrialisierung des Ruhrgebiets, wie sie vor allem im neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhundert stattgefunden hat. Zuwanderungen von Arbeitskräften aus unterschiedli-
chen Gegenden liefen parallel zum ökonomischen Aufschwung des ländlichen westfälischen 
Gebiets zu einem der bedeutendsten Industrieregionen Europas. Arbeitsplätze in der Hüttenindustrie 
und im Bergbau zogen innerhalb weniger Jahrzehnte Hunderttausende von Menschen aus dem In- 
und Ausland in die Region an Rhein und Ruhr. Insbesondere die Veränderungen der Bevölkerungs-
struktur stehen in engem Zusammenhang mit der Herausbildung der Sprache im Ruhrgebiet. Ohne 
Kenntnis dieser Wirtschaftsgeschichte ist die Entwicklung des Ruhrdeutschen schwer 
nachvollziehbar.  

Ziel dieser Arbeit ist es, Formen, Strukturen und Entstehungsmerkmale der gesprochenen 
Alltagssprache im Ruhrgebiet aufzuzeigen. Der Text gliedert sich in zwei Teile. Der erste Teil 
beginnt mit einer Darstellung der Industrialisierungs- und Zuwanderungsphasen im Rhein-Ruhr 
Gebiet. Hierbei werden in knapper, aber ausführlicher Beschreibung die Anfänge des 
Kohlebergbaus, mit besonderem Bezug zur Bevölkerungsentwicklung, aufgeführt. An 
entsprechender Stelle vermitteln Grafiken statistischer Art Informationen zu Fördermengen von 
Kohle und Zuwanderungsverläufen. Den Hauptteil der Arbeit bilden Ausführungen zur Herkunft 
des Ruhrdeutschen. Es wird der Frage nachgegangen, inwieweit die Umgangsprache an Rhein und 
Ruhr als Mischungsprozess des Hochdeutschen, des Niederfränkischen und des Polnischen zu 
verstehen ist. Verschiedene, von Sprachwissenschaftlern durchgeführte Studien zum Ursprung und 
zur Beschreibung des Ruhrdeutschen finden Berücksichtigung und helfen, Thesen zur Status- und 
Begriffsbestimmung der Sprache im Ruhrgebiet zu verifizieren bzw. zu falsifizieren.  

Die Wahl des vorliegenden Themas fiel im Zuge des Hauptseminars Linguistische Ressourcen im 
Internet. Der zweite Teil enthält deshalb themenbezogene Resultate sowie Vorschläge zur 
Recherchemöglichkeit im Internet. Beschreibungen und Abbildungen diverser Webseiten bieten 
Einblick in die elektronisch zugänglichen Informationen zur Ruhrgebietssprache. Die Arbeit 
schließt mit einer alphabetisch geordneten Auflistung ruhrgebietstypischer Wörter im Anhang ab. 
Der Verfasser hat sich bemüht, in den Ausführungen möglichst viele verschiedene Aspekte zu 
berücksichtigen. Ein Anspruch auf Vollständigkeit ist nicht gegeben. 

Erster Teil 

1. Industrialisierungs- und Zuwanderungsphase  

Im Vergleich mit dem Eisenerz und den Edelmetallen ist die Steinkohle wirtschaftlich betrachtet ein 
„Spätzünder“. Entdeckt und zuerst nutzbar gemacht wurde die Steinkohle von den Bauern zur Zeit 
des Mittelalters. Der älteste sichere Beleg der Kohleförderung ist aus dem Bürgerbuch der Stadt 
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Dortmund aus dem Jahre 1296 überliefert und verweist erstmals auf den Beruf des Ruhr-
Kohlebergmanns.1 Die Kohle trat damals auf den Feldern landwirtschaftlicher Nutzung offen zutage 
oder war lediglich von einer dünnen Erdschicht bedeckt. Zu diesem Zeitpunkt galt Holz als 
Hauptbrennstoff, dessen ausgiebiges Vorkommen in der Natur keine Notwendigkeit zum 
ernsthaften Kohlengraben bot. Die Kohlengräberei galt im gesamten Mittelalter als Nebenbeschäf-
tigung der Bauern – hauptsächlich während der Wintermonate, wenn die Feldarbeit ruhte. Der 
Bedarf an Steinkohle blieb bis in das siebzehnte Jahrhundert hinein hauptsächlich auf die lokale 
Versorgung, das heißt den privaten Gebrauch sowie den kleingewerblichen Nutzen, begrenzt. 
Hauptabnehmer waren die Dorfschmiede, doch beschränkte sich deren Kohlebedarf auf das zur 
Herstellung von Hufeisen, Nägeln und dergleichen notwendige Maß. Die Wohnhäuser der Bauern 
und der städtischen Bevölkerung wurden fast ausschließlich mit Holz oder Torf beheizt. Des 
Weiteren heizten vor allem Mönche mit Kohle. Der Holzerwerb stellte auf Grund der im 
vierzehnten Jahrhundert allmählich einsetzenden Holzknappheit, durch Abholzung zugunsten 
bäuerlicher Nutzung von Wäldern als Viehweide und Futterlieferant, für Klöster ein zunehmend 
prekäres finanzielles Unternehmen dar. Die bis ins sechzehnte Jahrhundert primitiven Methoden der 
Kohlegewinnung änderten sich bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhundert trotz technischer und 
logistischer Fortschritte nur unwesentlich. Ferner zeigt sich die wirtschaftlich bedeutungslose und 
bergtechnisch kaum entwickelte Rolle des Kohlebergbaus auch in der Tatsache, dass dieser 
Wirtschaftszweig bis in das siebzehnte Jahrhundert ohne eigene Bergordnung2 auskommen konnte. 
Im Zusammenhang von geringer wirtschaftlicher Bedeutung und primitiver Abbauverfahren muss 
der allgemein niedrige wirtschaftliche Nutzen des Kohlebergbaus gesehen werden. Kohle wurde bis 
in das sechzehnte Jahrhundert nicht als bergbauliches Material betrachtet. Zudem war das 
bergmännische Fachwissen der frühen Kohlewerke nicht mit dem der Erzbergleute vergleichbar. 
Der Kohlebergbau an der Ruhr gewann im sechzehnten Jahrhundert allmählich an wirtschaftlicher 
Bedeutung. In den Schmieden und der eisenverarbeitenden Kleinindustrie, beim Salzsieden, aber 
auch bei der Glasherstellung wurde Kohle benötigt. Im Allgemeinen ist die weitere Entwicklung 
des Ruhrbergbaus durch einen allmählichen Übergang von der unkontrollierten „Graberei“ zum 
geregelten Abbau gekennzeichnet. Dieser Prozess führte zum kontrollierten Steinkohlebergbau im 
Stollenbetrieb, welcher für das achtzehnte Jahrhundert typisch war und bis in die ersten Jahrzehnte 
des neunzehnten Jahrhunderts dominierte. Eigentlicher Anstoß der Industrialisierungsphase bildet 
das wachsende Interesse des preußischen Staates am Kohlebergbau; es bestimmte die Einführung 
einer ersten Bergordnung im Jahre 1639 und ist Grundlage für die spätere Entwicklung des 
Ruhrbergbaus. Mit der Führung des Bergbaus durch eine staatliche Institution sollte eine potentielle 
und langfristige Einnahmequelle für einen sich schrittweise herausbildenden Bedarf an Steinkohle 
gesichert und dem noch verbreiteten Raubbau ein Ende gesetzt werden.  

                                                 
1  vgl. PARENT: 2000, S. 19. 
2 Die Bergordnung regelte u. a. den Anteil des Adels an der Kohle, schützte Handwerker und Bauern vor 

aristokratischer Willkür und enthielt Vorschriften für die technische Entwicklung des Bergbaus. 
Erstmals 1542 für den Erzbergbau erlassen, wurde die Bergordnung 1639 für den Kohlebergbau 
ausgeweitet. Vgl. ELMER: 1993, S. 13f. 
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Neben der staatlichen Organisation des Bergbaus gehören die Erfindungen in Maschinenbau und 
Technik (insbesondere die Dampfmaschine zum Abpumpen größerer Grundwassermengen) zu den 
Voraussetzungen des Aufschwungs im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Der 
Steinkohlebergbau ist nur einer der beiden Wirtschaftszweige, welcher aus dem ursprünglich 
„kleinen Revier“3 das wirtschaftlich bedeutsame Großindustriegebiet schuf. Im Jahre 1850 gelang 
auf der Friedrich-Wilhelm-Hütte in Mülheim erstmals die Verhüttung von Kohle und Erz im 
Kokshochofen zur Herstellung von Eisen. Damit begann die Verbindung von Bergbau und 
Hüttenwerk als Voraussetzung dafür, dass aus dem Ruhrgebiet nicht ein einseitiger Steinkohlesek-
tor, sondern ein vollentwickelter Schwerindustrieraum von Weltgeltung entstand. Die Expansion 
von Bergbau und Stahlindustrie sowie die damit verbundene Vervielfachung der Steinkohleförde-
rung als ökonomische Zielsetzung erforderten den Zuzug von auswärtigen Arbeitskräften. Zu 
Beginn dieser Entwicklung Anfang des neunzehnten Jahrhunderts bis ca. 1840 stand die 
Steinkohleförderung in kleinen Zechen im Vordergrund. Diese wurden oft von Handwerkern oder 
Bauern unterhalten. Man arbeitete dort nicht täglich. Zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts waren 
die kleinen Zechen von größeren Bergwerken verdrängt worden. Um 1800 betrug der 
Arbeiterdurchschnitt 10 Mann, 1850 dagegen 64 Mann pro Bergwerk.4 Die geförderte Kohle diente 
hauptsächlich dem Betrieb von Produktionsmaschinen in den Metall- und Textilbetrieben im 
südlichen Bergland. Der Kohlebedarf im Revier selbst war noch gering.5 Diese erste Phase der 
Industrialisierung konnte, im Hinblick auf den Kohle- bzw. Arbeiterbedarf, mit den Einheimischen 
des Ruhrgebiets befriedigt werden. Hierzu zählten ländliche Handwerker und Kleinbauern, welche 
durch wirtschaftliche Krisen ihre Existenzgrundlage verloren hatten und im Steinkohlebergbau neue 
Arbeitsmöglichkeiten fanden. Besonders die Ruhrzone wies zwischen 1816 und 1839 mit 55,9 % 
das höchste Bevölkerungswachstum aller Regionen im Ruhrrevier auf.6 Untenstehende Abbildung 
verdeutlicht die Städtezugehörigkeit im Hinblick auf die Zoneneinteilung des Ruhrgebiets ab 1816: 

                                                 
3  Hierzu zählen die Regionen entlang der Emscher-, Hellweg- und Ruhrzone. Vgl. Abb. 1 
4  vgl. WIEL: 1970, S. 113.  
5  vgl. WEBER: 1982, S. 9. 
6  vgl. WIEL: 1970, S. 113. 
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Abb. 1: Zonen des Ruhrgebiets7 

Trotz der dichten Besiedlung der Ruhr- und Hellwegzone kann Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts von dem Ruhrgebiet als Großindustrieraum keine Rede sein. Zwar führte der erhöhte 
Bedarf an Steinkohle zu jährlichen Steigerungen, die absolut betrachtet nicht überwältigend, 
prozentual aber beachtenswert waren. Die damalige gewerbliche Struktur jedoch trug dabei 
keineswegs die Züge der späteren Hochkonjunktur in den 50er und 70er Jahren desselben 
Jahrhunderts. Nachfolgende Abbildung veranschaulicht die Entwicklung der Steinkohleförderung:  

 

Abb. 2: Fördermengen der Ruhrzechen von 1730 – 1850 in 1000 t8 

                                                 
7  In: WIEL: 1970, S. 16. Anm.: Zur detaillierten Auflistung der einzelnen Zonenstädte vgl. Fazit. 
8 In: ELMER: 1993, S. 33. Anm.: Die bescheidenen Förderergebnisse der Zechen im 18. Jahrhundert 

hingen insbesondere von der günstigen geographischen Lage der Kohleflöze ab. Einen konkurrenzfrei-
en Absatz der Kohle verdankten die Bergwerke den Bergverwaltungen, welche Standortbedingungen 
durch Preisanpassung auszugleichen versuchten. Bei der Interpretation der Statistik ist ferner zu 
beachten, dass man erst Mitte des 18. Jahrhunderts ernsthaft vom Tagebergbau zum Stollenbergbau 
überging. Förderung und Gewinn mussten völlig ohne maschinelle Hilfe auskommen. Die Verdoppe-
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Von erheblicher Bedeutung für die Ausbreitung des Bergbaus ist – neben dem erhöhten 
Kohlebedarf durch Ausweitung der Absatzmöglichkeiten von Steinkohle, mit Hilfe der Eisenbahn 
und Dampfschifffahrt als neue Verkehrsmittel – die Hüttenindustrie als Abnehmer großer Mengen 
an Steinkohle zu nennen. Die wirtschaftlich geforderte Leistungssteigerung der Zechen 
konkretisierte sich in der Schließung unrentabler Schachtanlagen und der Verlegung der 
Belegschaft zugunsten größerer Fördermengen aus rentablen Schachtanlagen. Dieser exponentielle 
Anstieg der Arbeitskräfte nach 1850 wird durch untenstehende Abbildung verdeutlicht: 

 

Abb. 3: Entwicklung der Fördermengen in 1000t (Balken) und der Belegschaften9 

Am Ende der sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts hatten der Bergbau und die 
Hüttenindustrie im Ruhrgebiet ein beträchtliches Entwicklungsniveau erreicht. Die Grundlage für 
eine schwerindustrielle Entfaltung war gelegt, und es begann eine zweite Ausbauperiode. Der durch 
den wirtschaftlichen Aufschwung weiterhin ständig zunehmende Bedarf an Arbeitskräften 
resultierte in einer weiteren Zuwanderungswelle. Die Arbeiter stammten aus dem Sauer- und 
Siegerland, aus Hessen, Sachsen, Schlesien, der Eifel, dem Rhein- und Münsterland, aus den 
Niederlanden und Italien.10 Von 1870 an begann sich die Bevölkerungszusammensetzung stetig zu 
verschieben. Der Zustrom aus den benachbarten Bezirken floss langsamer, jedoch erhöhte sich die 
Zahl ausländischer Arbeitskräfte. Ein Teil der bereits eingewanderten fremdländischen Arbeiter zog 
aus dem Ruhrgebiet weg. Zwischen 1880 und 1881 wanderten diese Arbeiter und ihre Familien aus 
dem Raum Gelsenkirchen – ca. 1700 Personen – in die Vereinigten Staaten von Amerika ab. Sie 
hofften dort bessere Arbeits- und Lebensbedingungen, als ihnen die Ruhrregion bieten konnte, 
vorzufinden. Die Auswanderungswelle darf jedoch keineswegs verallgemeinert werden. Die 
überwiegende Mehrzahl der Städte konnte ihre Einwohnerzahl erhöhen. Wie schon zum Zeitpunkt 

                                                                                                                                                                  
lung der Fördermenge von 600.000 t im Jahr 1828 auf 1,2 Mio. t im Jahr 1840 kennzeichnet den 
Übergang zum Tiefbaubetrieb der Stollenzechen. Eine Erhöhung der Gesamtfördermenge vollzog sich 
in dieser Zeit auf Grund von Einstellungen neuer Arbeitskräfte. Die Förderleistung pro Mann und 
Schicht schwankte von 1730 bis 1850 zwischen ca. 400 kg und 500 kg. Von 1800 bis 1850 erhöhte sich 
die Förderung um das Siebenfache, die Gesamtbelegschaft um das Achtfache. Die jährliche Förderleis-
tung je Kopf der Belegschaft lag bei ca. 130 t im Jahre 1850. Vgl. auch WIEL: 1970, S. 113. 

9 In: ELMER: 1993, S. 35. 
10  vgl. LEPZY: 1983, S. 10. 
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der Zuwanderungswellen in den ersten vier Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts profitierten 
in erster Linie die Hellwegstädte von den Neuankömmlingen. Der absolute Bevölkerungsgewinn 
des Ruhrgebiets betrug zwischen 1875 und 1895 ca. 375.000 Personen. Fast 50 % – rund 184.000 – 
entfielen auf die Hellwegzone. Nördlich und südlich der Emscher konnten die Städte eine 
Vermehrung von ca. 146.000 Personen verzeichnen. Insgesamt gewannen die Hellweg- und 
Emscherstädte demnach rund 275.000 Neubürger.11 Folgende Tabelle zeigt die Bevölkerungszu-
nahme in unterschiedlichen Bezirken des Ruhrgebiets:  
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Abb. 4: Prozentuale Bevölkerungszunahme in unterschiedlichen Bezirken des Ruhrgebiets12 

Die dritte Phase der Zuwanderung setzte um 1880 ein und steht im Zusammenhang mit dem 
Ausbau der Emscherzone. Maßgebend war dabei die zunehmende Verbreitung der Großbetriebe 
nach den Gründerjahren. Großzechen benötigten einen wesentlich höheren Arbeiterbedarf. 
Bergbau-Unternehmen an der Ruhr schickten Werber nach Ostpreußen, in die Steiermark und nach 
Krain. Dort konzentrierten sie ihre Bemühungen vorwiegend auf engumgrenzte Agrargebiete mit 
niedrigem Lebensstandard. Die Ruhrindustriellen bevorzugten Arbeitskräfte ihrer eigenen 
Religionszugehörigkeit. Als katholisch gesinnte Großunternehmer warben August Thyssen und 
Peter Klöckner Arbeiter aus den katholischen Gebieten Westpreußens, Posens und Polens für ihre 
Industriebetriebe in Wanne und Oberhausen.13 Die evangelischen Gelsenkirchener Fabrikanten 
Friedrich Grillo und Emil Kirkdorf gewannen Arbeitskräfte im evangelischen Ostpreußen. Die 
stärkste Gruppe der Einwanderer stellten die Ostpreußen dar. Um 1885 betrug ihre Anzahl ca. 
30.100, 1890 waren es ungefähr 65.200 und im Jahre 1900 zählte man bereits ca. 166.700 
ostpreußische Personen. Sie alle fanden Arbeit im Bergbau des Emschergebietes. Gelsenkirchen 
galt als regelrechte Verteilerstelle für Einwanderer. Wissenschaftlichen Untersuchungen zufolge lag 
die Anzahl der in der Stadt Gelsenkirchen registrierten Ostpreußen zwischen 1885 und 1914 bei 
160.000. Das ist rund die Hälfte der ins Ruhrgebiet eingewanderten Ostpreußen. Schätzungsweise 

                                                 
11  vgl. STEINBERG: 1985, S. 32f.  
12  vgl. WIEL: 1970, S. 9. Anm.: Säulendiagramm nicht im Original. 
13  vgl. BUSCH: 1997, S. 177. 
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kamen bis 1907 etwa 230.000 bis 240.000 Ostpreußen in das Ruhrrevier.14 Einen besonderen 
Einfluss auf das Vereins- und Gemeinschaftsleben übten die preußisch-evangelischen Masuren aus. 
Im Jahr 1906 zählte man ca. 58.000, von denen rund 15.900 in Gelsenkirchen lebten. Auf Grund 
ihrer slawischen Sprache wurden sie vielfach verachtet und als Polacken bezeichnet. Hinsichtlich 
der sozialen Entwicklung im industriellen Westen gilt es ferner die Polen zu nennen. Ihre 
zahlenmäßige Erfassung ist kompliziert, denn sie wurden behördlich als deutsche, österreichisch-
ungarische oder russische Staatsangehörige eingeordnet. Die preußische Verwaltung fasste bis 1910 
Polen, Masuren und Kassuben als Polen zusammen. Als Trennungsmerkmal diente für deutsche 
Behörden die jeweilige Muttersprache. Vielfach lehnten die Polen es ab, sich als solche 
„abstempeln“ zu lassen, und gaben als Muttersprache Deutsch an. Schätzungen zufolge lebten im 
Jahre 1893 rund 50.000, 1897 bereits ca. 100.000 Polen im Ruhrgebiet. Bis zum Ausbruch des 
ersten Weltkrieges erhöhte sich die Zahl der Einwanderer polnischer Abstammung auf etwa 
450.000.15 Bevorzugtes Einwanderungsgebiet der Polen und der Ostpreußen stellten die Städte und 
Gemeinden beiderseits der Emscher dar. Hier bestimmten die aus dem Osten zugezogenen ein 
Viertel bis ein Drittel der Bevölkerung. Bereits im Dezember 1910 betrug der Anteil polnischer 
Arbeiter in Recklinghausen über 20 %, in Gelsenkirchen und Oberhausen 10 %.16 Die 
Haupteinwanderungszeit liegt also nach der Jahrhundertwende. Im rheinischen Teil der Emscher-
Region waren die Polen stärker vertreten, im westfälischen dagegen spielten die Ostpreußen 
zahlenmäßig eine größere Rolle. Rechnet man ferner die übrigen aus dem Osten eingewanderten 
Personen hinzu, beträgt ihr Anteil weit mehr als die Hälfte, sogar bis zu drei Viertel der 
Einwohnerzahl.17 Demgegenüber wiesen die Hellwegstädte einen geringen Anteil von nur 10 % an 
Polen und Ostpreußen auf. Die bei der Anwerbung maßgebende konfessionelle Selektion der 
Unternehmer zeigt sich unverkennbar in der heterogenen Verteilung der Arbeitskräfte. 

Die zeitlich unterschiedliche Erschließung der einzelnen Ruhrgebietszonen ist eng verbunden mit 
einer räumlich zunehmenden Attraktivität hinsichtlich wirtschaftlicher Möglichkeiten. Konnte die 
erste Aufbauphase im Wesentlichen mit der einheimischen Bevölkerung durchgeführt werden, 
erforderte der zweite Industrialisierungsprozess Einwanderungen von Arbeitern aus dem gesamten 
westdeutschen Raum und dem Ausland. Die dritte und ökonomisch wichtigste Phase des 
Ruhrbergbaus verlangte nach ausländischen Arbeitskräften, die überwiegend aus dem polnischen 
Raum geworben wurden. 

                                                 
14  vgl. STEINBERG: 1985, S. 51. 
15  vgl. MIHM: 1984, S. 46. 
16  vgl. BUSCH: 1997, S. 291. 
17 Gemeint sind Zuwanderungen aus Schlesien, den Provinzen Posen und Westpreußen. Die diesem 

Aufsatz zugrunde liegende Literatur vermittelt keine konkreten Zahlen bezüglich der Einwanderungen 
aus den o. g. Regionen. 
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2. Die Sprachverhältnisse und deren Veränderung im Ruhrgebiet 

Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist das Ruhrgebiet nicht als territoriale oder administrative 
Einheit zu verstehen, es stellt weder in politischer, kulturhistorischer, noch in sprachgeographi-
scher18 Hinsicht einen geschlossenen Raum dar. Zwar durchlaufen Grenzlinien mit verwaltungspo-
litischen Konsequenzen dieses Gebiet, doch stammen sie, analog den wichtigsten Sprach- bzw. 
Dialektgrenzen, aus der vorindustriellen Zeit.19 Sprachgeographisch liegt das Ruhrgebiet vollständig auf 
niederdeutschem20 Sprachgebiet. In Nord-Süd-Richtung durchschneidet die niedersächsisch-
niederfränkische Dialektscheide das Gebiet, so dass der östliche (westfälische) Teil des Ruhrgebiets 
flächenmäßig einen größeren Raum umfasst als der westliche (niederfränkische) Teil. In Ost-West-
Richtung verläuft südlich des Ruhrgebiets eine weitere Dialektgrenze, die Benrather Linie,21 welche den 
Übergang von den hochdeutschen zu den niederdeutschen Dialekten markiert. Folgende Abbildung 
verdeutlicht die Hauptdialektgrenzen im Rhein-Ruhr-Gebiet: 

 

                                                 
18 Die Sprachgeographie (auch: Dialektgeographie) untersucht lexikalische, morphologische und 

phonologische Phänomene im Hinblick auf ihre räumliche Verbreitung innerhalb von Sprachvarianten, 
d. h. Abweichungen einer Region von der Standardsprache, die Merkmale einer gewissen Sprachvarie-
tät darstellen. Die Sprachvarietät meint die verschiedenen Existenzformen einer Sprache, welche 
innerhalb einer Sprachgemeinschaft parallel existieren und linguistisch miteinander verwandt sind. Vgl. 
BUßMANN: 1990, S. 707. 

19 Das Ruhrgebiet wird politisch durch die drei Regierungsbezirke Arnsberg, Düsseldorf und Münster 
geführt. Die Verwaltung wird zusätzlich durch die beiden Landschaftsverbände Rheinland und 
Westfalen-Lippe übernommen. Diese Verbände entstammen den einstigen preußischen Provinzen 
Rheinland und Westfalen. Weitere Informationen unter: 
http://www.sendfeld.de/staatsarbeit/oberthemen/ruhrgebiet/r3.htm (elektronische Veröffentlichung. 
Datum der Recherche: 20.10.2003). 

20  Kurzform der anfänglich für das norddeutsche Flachland verwendeten Bedeutung Plattdeutsch. So galt 
Plattdeutsch als Mundart des deutschen Flachlandes. Vgl. BUßMANN: 1990, S. 523f. 

21 Die Benrather Linie bezeichnet eine imaginäre Linie, die nach dem Stadtteil Düsseldorf-Benrath 
benannt ist. Sie bildet die Grenze der zweiten hochdeutschen Lautverschiebung, welche das Hochdeut-
sche von den übrigen westgermanischen Sprachen (Englisch, Niederländisch, Plattdeutsch und 
Friesisch) abgrenzt. Durch die hochdeutsche zweite Lautverschiebung entwickelten sich u. a. die 
germanischen stimmlosen Verschlusslaute p, t, k zu Affrikaten pf, tz/z, ch, z. B. englisch: ten - 
hochdeutsch: zehn. Weiterführende Informationen unter:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Benrather_Linie (elektronische Veröffentlichung. Datum der Recherche: 
20.10.2003). 

http://www.sendfeld.de/staatsarbeit/oberthemen/ruhrgebiet/r3.htm
http://de.wikipedia.org/wiki/Benrather_Linie
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Abb. 5: Hauptdialektgrenzen im Rhein-Ruhr-Gebiet22 

Wie aus obiger Abbildung ersichtlich, liegt der gesamte Raum des Ruhrgebiets im Bereich der alten 
niederdeutschen Dialekte, des Westfälischen und des Niederfränkischen. MIHM stellt in diesem 
Zusammenhang fest, dass insbesondere das Niederfränkische ab ca. 1350 über Jahrhunderte hinweg 
als allgemeine Volkssprache für alle Bereiche des öffentlichen und privaten Lebens verwendet 
wurde.23 Bereits Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ist eine situative und soziale Gebrauchsein-
schränkung des gesprochenen Niederfränkischen anzunehmen. Das heißt, im familiären Bereich 
und alltäglichen Situationen des Lebens galt weiterhin das gewohnte Niederfränkische als 
Verständigungsmittel. In offiziellen Situationen aber, vor Gericht, in der Kirche, bei der Verwaltung 
fand das Hochdeutsche schrittweise Einzug. Eine soziale Verteilung des Niederfränkischen beruht 
außerdem auf der Tatsache, dass nicht alle Bürger in gleichem Maße offiziellen Situationen 
beiwohnten. Dies lässt die Annahme zu, dass Bürger, die auf Grund ihres Wohlstandes 
überregionale Kontakte pflegten oder am literarischen Leben teilnahmen, das Hochdeutsche 
schneller und sorgfältiger erlernten als die Mehrheit der übrigen Bevölkerung. Die Schnelligkeit 
und Intensität der situativen und sozialen Einschränkung ist nach MIHM ungenügend erforscht. Da 
das Gebiet vor dem Höhepunkt der Industrialisierung vorwiegend agrarisch und kleinräumig 
strukturiert war, ist davon auszugehen, dass das Niederdeutsche bis zur zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts das beherrschende Sprachsystem darstellte.24 In diesem Zusammenhang 

                                                 
22  In: HALLENBERGER: 1990, S. 76. 
23  vgl. MIHM: 1984, S. 38ff. 
24  vgl. MIHM: 1984, S. 39. 
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erwähnt HALLENBERGER das Westfälische und Niederfränkische als primäre Sprachvarietäten25 an 
Ruhr und Emscher bis in das zwanzigste Jahrhundert und verweist somit auf die lang andauernde 
Verwendung und das Bestehen der niederdeutschen Dialekte. 

Wie wirkten sich nun die Industrialisierung und deren Begleitprozesse auf die Sprachverhältnisse 
im Ruhrgebiet aus? Nach THIES müssen sozio-ökonomische, infrastrukturelle und kulturelle 
Prozesse als indirekt greifende Einflussgrößen gedeutet werden, von denen angenommen werden 
kann, dass sie als außersprachliche Faktoren Auswirkungen auf ein Sprachsystem haben.26 Das 
Ruhrgebiet verlor im neunzehnten Jahrhundert fast explosionsartig seinen bis dahin agrarischen 
Charakter und wandelte sich allmählich zum industriellen Ballungsgebiet. In den wachsenden 
Großstädten fanden sich, nebst Einheimischen, Auswanderer aus anderen deutschsprachigen 
Gebieten mit fremdsprachigen Immigranten hauptsächlich aus den preußischen Ostregionen 
zusammen. Die damit einhergehenden Veränderungen der kulturellen und traditionellen Bereiche, 
wie z. B. die Aufgabe von Festen und Bräuchen, die Wendung von der Dorfgemeinschaft mit 
informellem Kommunikationsgefüge hin zur städtischen Anonymität und Isolation, dienen als 
Hinweis auf die einschneidenden Lebens- und Umweltveränderungen, welche Auswirkungen auf 
das althergebrachte Sprachsystem hatten. Bedingungen, die während der Industrialisierung zu 
Erweiterungen des Wortschatzes und Änderungen der Syntax der Ausgangssprache beigetragen 
haben, gelten als direkte Einflüsse auf das Sprachsystem. Die zunehmende Veränderung in allen 
Lebensbereichen erforderte einen intakten Verwaltungsapparat, was die Einbindung fachsprachli-
cher Termini und Neologismen, die infolge der voranschreitenden Entwicklungen in den Bereichen 
Chemie, Ingenieurwissenschaften, Medizin, Physik, Politik, Psychologie, Philosophie und 
Wirtschaftslehre, zur Folge hatte. Die Gebrauchseinschränkung der niederdeutschen Dialekte führte 
allmählich dazu, dass Begriffe aus Technik, Verwaltung, Wissenschaft und neuem kulturellem 
Leben im Niederfränkischen keine adäquate Ausdrucksmöglichkeit fanden. Durch den regionalen 
Zuzug von nicht niederfränkisch sprechenden Bevölkerungsgruppen mit niedrigem sozialem Status 
vollzog sich gleichzeitig eine Begrenzung des Dialektes auf die untersten Gesellschaftsschichten. 
HALLENBERGER formuliert hierzu:  

Die niederdeutschen Dialekte erlebten im Ruhrgebiet seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts einen rapide einsetzenden Prestigeverlust und begannen für die Sprecher, 
mehr noch für die Zugezogenen, stark an Bedeutung zu verlieren. Die Mundart der 
Alteingesessenen erwies sich als Verständigungsmittel mit den vielen neuen sesshaft 
Gewordenen als unzulänglich.27 

Mit der Zurückdrängung der niederdeutschen Dialekte im Ruhrgebiet vollzog sich gleichzeitig eine 
Ausbreitung der hochdeutschen Verkehrssprache. Breite Bevölkerungsschichten kamen mit der 
standarddeutschen Sprache in Kontakt, zum einen wurde sie in Schulen gelehrt, zum anderen 
brachte sie soziales Prestige. Da das Hochdeutsche zum Verständigungsmittel der zuziehenden 
                                                 
25  vgl. HALLENBERGER: 1990, S. 76. Anm.: Die primäre Sprachvarietät entspricht der Muttersprache.  
26  vgl. THIES: 1985, S. 114f. 
27  In: HALLENBERGER: 1990, S. 78. 
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Landbevölkerung und der Einwanderer anderer Muttersprachen wurde, verlor auch diese 
Standardsprache in den Jahrzehnten nach 1900 ihr soziales Ansehen.28 Es entwickelte sich zunächst 
eine neue Übergangs- bzw. spätere konventionalisierte Alltagssprache, das Ruhrgebietsdeutsch, 
welche sich dem System der Standardsprache zwar angenähert hat, aber keinesfalls mit ihr identisch 
war und ist.  

3. Zur Herkunft des Ruhrgebietsdeutschen 

Entsprechend den unterschiedlichen Begründungen zur Entstehung des Sprachwandels29 wird in 
diesem Kapitel der Frage nachgegangen, worauf die Entstehung der Sprachform des Ruhrdeutschen 
zurückzuführen ist. Dabei lassen sich vier Erklärungsansätze unterschiedlichster Popularität und 
Glaubhaftigkeit erfassen, von denen der erste auf eine interne, die drei letzten auf externe Ursachen 
den Sprachwandel zu begründen versuchen.30 

3.1 Die Ökonomie des Sprechers 

Zu den in der Literatur für die Sprachökonomie verwendeten Stichworten zählen u. a. Versimpelung 
der Grammatik, abgeschliffene Lautung, Mundfaulheit und verkürzte Sprache. Als Ökonomie des 
Sprechers soll hier alles verstanden werden, was den Grundsatz der geringsten Anstrengung erfüllt, 
mit besonderem Bezug auf eine Erleichterung für die Sprechorgane und der Herabsetzung der 
Artikulationsenergie. MIHM erinnert in diesem Zusammenhang an die Abschwächung der 
Artikulationsenergie bei Sprechern, die sich in gelöster Atmosphäre befinden, und die dadurch 
resultierenden lautlichen Veränderungen in der Sprache. So ist z. B. eine Kürzung von unbetonten 
Langvokalen, die Reduzierung bzw. Tilgung unbetonter Kurzvokale, die Vereinfachung von 
Konsonantengruppen sowie der Fortfall von einzelnen Konsonanten im Auslaut zu beobachten. 
LautlicheVeränderungen dieses Typs lassen sich am deutlichsten an den kasusbestimmenden 
Artikel- und Pronominalformen des Ruhrgebietsdeutschen erkennen.31 Bei bestimmten Artikel in 
                                                 
28 vgl. MIHM: 1984, S. 49. Anm.: Die Zurückdrängung der niederdeutschen Dialekte und das Aufkommen 

des Hochdeutschen erfolgten nicht als völlig separate Prozesse. Vielmehr entstand ein Gemisch des 
Hochdeutschen mit niederdeutschen Einsprengseln, für das im 18. und 19. Jahrhundert die spöttischen 
Bezeichnungen Klompendeutsch bzw. Hochdeutsch auf Klompen (Hochdeutsch in Holzschuhen) 
verwendet wurden. Trotz dieser Kritik galt das Klompendeutsch als die begehrte Prestigesprache für 
diejenigen, die nur das Plattdeutsche beherrschten. Vgl. Punkt 3.4.  

29 Sprachwandel meint die Veränderungen im Gebrauch der Dialekte zugunsten standardnaher 
Sprachvarietäten bzw. regionaler Umgangssprache. Im weitesten Sinne dient der Begriff zur möglichst 
wertefreien und umfassenden Beschreibung der Veränderungen von Sprachsystemen und deren 
Elementen. Vgl. BUßMANN: 1990, S. 721f. 

30  vgl. MIHM: 1985 c, S. 253ff. 
31  Anm.: Die unter Punkt 3.1 im Folgenden aufgeführten Ergebnisse basieren auf der Auswertung einer im 

Jahre 1981 durchgeführten Studie zur Ermittlung interner sprachlicher Prozesse, welche zur Bildung 
des Ruhrdeutschen geführt haben könnten. Hierbei ergaben sich Abweichungen des Ruhrgebietsdeut-
schen von dem Standarddeutschen im Dativ, Akkusativ und Nominativ. Angegeben sind Auszüge der 
am häufigsten vorkommenden Abweichungstypen. Zur ausführlichen Darstellung und Evaluation dieser 
Studie vgl. MIHM: 1985 c, S. 253ff. 
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enklitischer Stellung wird der Langvokal nicht nur gekürzt, z. B. die [di:] zu [di], sondern zum 
Schwa-Laut weiter reduziert [də], der anlautende Konsonant d wird ebenso häufig zu Schwa 
reduziert: um die Ecke zu umme [umə] Ecke, bei der Arbeit zu bei’e [baıə] Aabeit. Der unbestimmte 
Artikel einen ist noch stärker von derartiger Reduzierung betroffen, sodass der Diphthong ei 
gänzlich verschwinden kann und der Konsonant n die vormals zweisilbige Form einen repräsentiert, 
z. B. so einen Kreis machen zu son Kreis machen. Ferner finden sich Konsonantenauslassungen z. 
B. bei sonst zu sons, nicht zu nich, mal zu ma und Vereinfachung von Konsonantengruppen in 
Arbeit zu Aabeit, gibt es zu gibbet und mit den zu mitti. Ausdrucksweisen wie ich sehe ein Jungen 
oder durch son Wald, bei denen im Ruhrdeutschen der Nominativ statt des Akkusativs gewählt 
wird, gelten als ökonomiebedingte Reduzierungen. Ebenso zählen Abweichungen, in denen der 
Nominativ statt des Dativs verwendet wird, z. B. mit ein Fuß, und Formulierungen, bei denen der 
Akkusativ statt des Dativs vorkommt, z. B. er stellt seinen Bruder Beinchen, als ökonomische 
Verkürzungen. Abgesehen von diesen Fällen bleibt nach MIHM die kasusmarkierende Funktion aller 
unterscheidbaren Artikel- und Pronominalformen im Standardeutschen erhalten. Versucht man das 
Erklärungsprinzip der Sprachökonomie auf weitere ruhrdeutsche Merkmale anzuwenden, zeigt sich 
auch hier dessen Begrenztheit. So ist dat nicht ökonomischer als das, bissken nicht kürzer als 
bisschen, mich nicht kürzer als mir und Kopp nicht ökonomischer als Kopf. Sprachökonomie 
kommt daher nur für einen geringen Teil der Sprachmerkmale des Ruhrdeutschen in Frage, welcher 
sich auf zehn bis zwanzig Prozent beläuft. Alle weiteren Erscheinungen lassen sich auf keine 
ökonomiebedingten Merkmale zurückführen.32  

3.2 Die Schwerindustrie als Arbeitsplatz 

Der Industrialisierungsbeginn im neunzehnten Jahrhundert gilt als einer der Hauptgründe des 
einsetzenden Sprachwandels. Da Bergwerke und Eisenhütten als Charakteristika des Ruhrgebiets 
gelten, liegt es nahe, Arbeitsbedingungen und Sprachverhalten in ein direktes Ursache-Wirkungs-
Verhältnis zu setzen. Besonderheiten des Ruhrdeutschen als Sprachvarietät ergeben sich in 
Anlehnung an diese These aus den Eigentümlichkeiten des Arbeitsplatzes, wie z. B. Lärm, Gefahr 
und schlechte Luft. Ökonomische Lautwandlungsprozesse wären somit abhängig von 
geographischen und klimatischen Veränderungen des Bergbaubetriebs. Sprachwissenschaftlich lässt 
sich dieser Erklärungsversuch kaum verifizieren, denn:33  

• Sprecher, die einem erhöhtem Lärmpegel ausgesetzt sind, verstärken unwillkürlich die 
Artikulationsenergie, was zu einer überdeutlichen Aussprache führt. Wie im vorherigen 
Abschnitt dargestellt, lassen sich allerdings Lautphänomene des Ruhrgebietsdeutschen zum 
Teil mittels Abschwächung der Sprechintensität und die damit einhergehenden Erleichte-
rungen für die Sprechorgane erklären. 

                                                 
32  vgl. MIHM: 1984, S. 46. 
33  vgl. MIHM: 1985 c, S. 256. 
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• Unter der Annahme, dass äußere Umweltbedingungen bestimmte sprachliche Veränderun-
gen implizieren, sollten Orte mit ähnlichen Bedingungen entsprechende sprachliche Verän-
derungen bewirken. Somit müssten z. B. in den Industrieregionen Obersachsens und des 
Saarlandes ähnliche sprachliche Kennzeichen auftreten. Dies ist jedoch nicht der Fall. 

• Das Ruhrdeutsch, als Sprachvarietät in der Familie, unter guten Freuden und Kollegen 
genutzt, vermittelt eine gewisse Vertrautheit bzw. Entspanntheit und signalisiert Redun-
danz.34 Eine Entstehung der informationsübermittelnden Redundanz unter extremen Ar-
beitsbedingungen ist unwahrscheinlich. 

Im Übrigen ist es fraglich, ob sich die beschriebenen Kasuserscheinungen im Ruhrdeutschen aus 
solch einem weitläufigen Ursachenkomplex wie dem des Arbeitsplatzes unter Tage herleiten lassen. 
Als ein populär geltender Entstehungsansatz der Sprache im Ruhrgebiet sei dieser zwar aufgeführt, 
doch soll ihm im weiteren Verlauf dieses Textes aus genannten Gründen keine weitere Beachtung 
zuteil werden.  

3.3 Der Einfluss polnischsprachiger Arbeitskräfte 

Was das Ruhrgebietsdeutsche betrifft, so ist die Meinung weit verbreitet, es handle sich bei der 
Entstehung der Umgangssprache zur Zeit der Industrialisierung um einen sprachlichen 
Mischungsprozess, bei dem polnischsprachliche Einflüsse maßgeblich beteiligt waren. Diese als 
Schmelztiegel-Theorie bekannte Auffassung stützt ihre Ansicht insbesondere auf die Zuwanderer 
aus den ehemaligen Ostprovinzen des Deutschen Reiches (Schlesien, Posen, Ost- und 
Westpreußen), da sie einen nicht unerheblichen Teil der Neubevölkerung des Ruhrgebiets 
ausmachten. Mit Bezug auf die Einwanderung von Polen insgesamt sei einerseits angemerkt, dass 
es sich fast ausschließlich um preußische Staatsangehörige handelte. Bereits im Jahre 1888 wurde 
der Lese- und Schreibunterricht in Preußen in deutscher Sprache durchgeführt. Somit kamen die 
Preußen bereits vor ihrer Einwanderung in das Ruhrgebiet mit der deutschen Sprache und Kultur in 
Kontakt. Andererseits ist zu unterscheiden, ob die Polen aus Masuren, der Provinz Posen oder etwa 
aus Schlesien stammten. Auf diese Besonderheit hinzuweisen ist deshalb von Bedeutung, weil die 
heterogene Herkunft ein ungleiches Verhalten der eigenen Sprache gegenüber bedingte.35 So gaben 
die protestantisch-ostpreußischen Masuren, welche nahezu die Hälfte der Einwanderer aus dem 
deutschen Osten darstellten, ihre ursprüngliche Muttersprache Masurisch36 auf und passten sich den 
Sprachgewohnheiten der neuen Umgebung an. Zuwanderer aus der Provinz Posen und Schlesien 
dagegen hielten auch im Ruhrgebiet weiterhin an ihrer polnischen Muttersprache fest. Sie pflegten 
ihr gesellschaftliches Leben in polnisch-katholischen Vereinen. Gemeinschaften dieser Art dienten 

                                                 
34 Der Ausdruck ist hier als Synonym für redselig bzw. schwatzhaft zu verstehen. Ursprünglich aus der 

Informationstheorie stammend, meint dieser eine Informationsreduktion durch eine nicht notwendige 
Begriffsdoppelung. Vgl. BUßMANN: 1990, S. 631. 

35  vgl. MENGE: 1985 b, S. 228. 
36  Masurisch: Ein auf Ostpreußen beschränkter polnischer Dialekt. Vgl. HALLENBEGER: 1990, S. 79. 



 15

der Erhaltung des nationalen Zusammengehörigkeitsgefühls und galten als Vertreter der Heimat. Da 
die Einwanderer aus Posen und Schlesien in ihrer neuen Umgebung gezwungen waren, das 
Deutsche anzuwenden, war bereits bei der nachfolgenden Generation die endgültige Aufgabe des 
Polnischen zu verzeichnen. Ihre Muttersprache war nun das Deutsche. 

Auf Grund der raschen Aufgabe der sprachlichen Identität masurischer Zuwanderer liegt es nahe, 
direkte Einflüsse auf das Ruhrdeutsche als gering zu veranschlagen. Zwar lässt das anfängliche 
Festhalten an der polnischen Muttersprache aus nationalen Motiven von Einwanderern aus Posen 
und Schlesien auf Einflüsse im Ruhrgebietsdeutschen schließen. Es finden sich z. B. slawische 
Elemente in den Ausdrücken dobsche, Galotte, Rabotti, Matka, Mottek, Pinunsen, Zinnek.37 Jedoch 
bleibt es letzten Endes bei einer handvoll Beispielen, die als isolierte Entlehnungen des Polnischen 
betrachtet werden können. MENGE stellt zum polnischen Wortschatz und seinem Einfluss auf das 
Ruhrdeutsche fest: „Was die eigentlichen lexikalischen Einflüsse des Polnischen auf die 
Umgangssprache betrifft, so ist der Umfang gering; außerdem sind sie heute eher dem passiven als 
dem aktiven Wortschatz zuzurechnen.“38  

Die Aufgabe, Ausschnitte aus dem alltäglichen Wortschatz der Umgangssprache im Ruhrgebiet zu 
erheben, ist unter Berücksichtigung des polnischen Einflusses mit diversen Schwierigkeiten 
verbunden. Ursprünglich polnische Wörter können im Ruhrgebiet eine andere Bedeutung haben als 
im Polnischen selbst. Das Wort Mattka (Mutter) z. B. bezieht sich im Ruhrdeutschen auf eine ältere, 
ungepflegte, korpulente Frau und ist daher meist mit negativen Attributen behaftet. Polnische 
Wörter können ferner eingedeutscht worden sein. So der Fall beim Ausdruck sich einen ballern 
(exzessiver Genuss von Alkohol). Hier ist die polnische Herkunft von ballern (poln.: balować = 
alkoholisches Vergnügen, Tanzabend) schwer zu erkennen. Des Weiteren lassen sich die 
komplizierten Wege, auf denen polnische Wörter ins Ruhrdeutsche gekommen sind, oft nur schwer 
bzw. gar nicht nachvollziehen. Die Umgangssprache im Ruhrgebiet kann oft nur die letzte Station 
einer längeren Wanderung darstellen. Als potentieller Ausgangspunkt ist hier das Jiddische 
anzusehen. Die Wörter Schickse (nicht dem Judentum angehörige Frau), Mischpuche (Familie), 
Massel (Glück), Ganeff (Dieb), Mottek (attraktive Dame, Hammer), malochen (arbeiten) stammen 
aus dem Jiddischen und finden im Polnischen und Ruhrdeutschen gleichbedeutende Verwendung.39  

Polnisch-jiddischer Einfluss erstreckt sich nicht nur auf den lexikalischen Bereich, sondern ist auch 

in Form von Wortbildungsmitteln zu finden. Das Suffix –ek (im Polnischen trägt es die Funktion 

der Verniedlichung) bildet im Ruhrgebietsdeutschen Wörter, die polnisch klingen, aber im 

Polnischen nicht existieren: Bischek (Schlitzohr), Pastek (Spitzname für einen Pastor), Eschek 

(Allgemeinbezeichnung für unsympathische Person). Jedoch gibt es auch hier Abweichung, wie z. 

B. in Zinnek (poln.: Sinnek = Säugling). 

                                                 
37  Zur Bedeutung der Wörter vgl. das Ruhrdeutschwörterbuch im Anhang,  
38 In: HALLENBERGER: 1990, S. 80f. 
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In den bisherigen Ausführungen dürfte deutlich geworden sein, dass es einen polnischen Einfluss 
auf der lexikalischen Beschreibungsebene des Ruhrdeutschen zumindest in Ansätzen gegeben hat. 
Gleichzeitig kann damit der allgemeinen Auffassung vom Schmelztiegelprozess aus sprachwissen-
schaftlicher Betrachtungsweise nicht im vollen Umfang Rechnung getragen werden. Es liegt also 
nahe, Einflüsse seitens fremdsprachlicher Zuwanderer auf eine örtliche Sprache zu überschätzen. 
Tatsächlich kann von den unter Punkt 4 aufgelisteten Dialektmerkmalen der Umgangssprache im 
Ruhrrevier kein einziges auf polnische Einflüsse zurückgeführt werden.40 Daher kann die soziale 
Stellung der Einwanderer als ein potentiell hemmender Faktor für die Intensität fremdsprachlichen 
Einflusses auf das Ruhrdeutsche gesehen werden. Faktisch bedeutete der Zuzug in das Ruhrgebiet 
zunächst ein Absinken auf der sozialen Werteskala für die Zuwanderer aller drei Einwanderungs-
phasen. Ehemalige Landarbeiter und Handwerker setzte man als ungelernte Hilfsarbeiter in Zechen 
und Stahlwerken ein. Demgegenüber avancierten die Einheimischen mit Hilfe der neu 
eingewanderten Arbeiter zu deren Vorgesetzten in Zechen und Verwaltungen. Somit ergab sich eine 
Trennung allein auf Grund der Tätigkeit am Arbeitsplatz. Mit der sowohl sozialen als auch 
kulturellen Geringschätzung der Zuwanderer ging eine Stigmatisierung anderer Sprachvarietäten 
einher.  

Die Auffassung des prägnanten polnischen Einflusses auf das Ruhrdeutsche ist ebenfalls mit der 
Chronologie, insbesondere im Ort Duisburg, nicht zu vereinbaren. Ausdrücke wie nach Bett gehen 
und in Haus sein sind in Duisburg bereits für das Jahr 1893 belegt. Erklärt man hier das Fehlen des 
Artikels mit dem Einfluss der polnischen Sprache, welche keine Artikel kennt, müssten um diese 
Zeit eine beträchtliche Anzahl von Personen polnischer Muttersprache in Duisburg gelebt haben. 
Dies ist aber nicht der Fall. Den amtlichen Einwohnerzahlen zufolge waren 1880 nur 1,5 % der 
Duisburger Bevölkerung östlich der Elbe geboren. Polnische Arbeitsimmigranten kamen erst um 
die Jahrhundertwende ins Duisburger Gebiet. Zu dieser Zeit war das Ruhrdeutsche bereits geprägt.41 

3.4 Einfluss niederdeutscher Dialekte unter Berücksichtigung der deutschen 
Standardsprache 

Vergleicht man die Eigenschaften der Ruhrgebietssprache mit den althergebrachten niederdeut-
schen Dialekten, finden sich charakteristische Übereinstimmungen in der Lexik, Morphologie, 
Phonetik und in der Syntax der Umgangssprache an Rhein und Ruhr. Für MENGE gilt die These, 
dass grammatische Varianten des Ruhrdeutschen niederdeutsches Substrat darstellen, das heißt 
bodenständige niederdeutsche Sprachformen fanden im Zuge von Sprachmischung bzw. 
Sprachkontakt Eingang in die neue Sprachvarietät, als forschungsleitend in Bezug auf die 
Untersuchung zur Herkunft der Ruhrgebietssprache.42 Hier seien z. B. die niederdeutschen Pronomina 

                                                                                                                                                                  
39 Informationen zur Etymologie als auch Übersetzungen der hier aufgelisteten Wörter auf Grund von 

Befragungen jüdischer bzw. polnischer Personen aus dem Bekanntenkreis des Verfassers. 
40  vgl. MIHM: 1984, S. 47. 
41  vgl. MIHM: 1985 b, S. 219. 
42 vgl. MENGE: 1985 b, S. 198 u. 200. 
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dat und wat, die Verlaufsformen am singen, am laopen (am laufen), am eäten (am essen) und die 
gleichen Formen für Dativ und Akkusativ bei den Personalpronomina (mej/mej für mir/mich) genannt. 
Hinzu kommen die spezifische Aussprache von r und l, das Verkleinerungssuffix –ken und das 
Pluralsuffix –s. Diese Beobachtungen des Bochumer Germanisten werden durch MIHM verifiziert und 
ergänzt: 

Ein Teil der ruhrdeutschen Sprachmerkmale ist offenbar direkt aus dem Niederdeut-
schen übernommen, zum Beispiel dat, Kopp, Stücksen, Wech, die Dokters usw. In 
anderen Fällen ist die niederdeutsche Ausdrucksweise nur oberflächlich ins Hochdeut-
sche übertragen, wie bei ich glaub (ek glööf), mein Mutter (min Moder), laß ihm (loot 
öm) usw. Bei einem nicht geringen Teil ist schließlich das allzu intensive Bemühen zu 
erkennen, sich hochdeutsch auszudrücken und niederdeutsche Formen zu vermeiden. So 
sind die zu hohen Vokale in Wiinter (Winter), Duuast (Durst) dadurch zu erklären, daß 
es die niederdeutschen Entsprechungen Wenter und Dosch zu vermeiden galt. Ebenso 
ist etwa der übermäßige Dativ in am Telefon kommen und im Magen boxen als Hyper-
korrektheit aufzufassen, weil sich dieser Kasus für einen dativlosen Niederdeutschspre-
cher hochdeutsch und vornehm anhörte.43 

Die Ansicht, ruhrgebietstypische grammatische Varianten auf dialektalen, hier nieder- bzw. 
standarddeutschen Einfluss zurückzuführen, lässt sich ferner durch zwei konkrete sprachhistorische 
Untersuchungen stützen. MENGE verweist in diesem Zusammenhang auf eine im Jahre 1912 
durchgeführte Erhebung über das Sprachverhalten von ca. 5000 Schulkindern in der Region Herne-
Wanne-Eickel.44 Dabei gaben 4352 (= 85,1 %) der Kinder an, dass Deutsch ihre Muttersprache sei, 
bei 760 war dies eine andere Sprache (bei 697 (= 13,2 %) Polnisch). In 895 (= 20,6 % von 4352) 
Fällen sprachen ausschließlich die Eltern untereinander Platt, in 272 Familien (= 6,25 %) war Platt 
die Haussprache. Der Anteil der Kinder, die angaben, das Platt nur passiv zu beherrschen, lag bei 
1664 (= 38,2 %). Diese Ergebnisse lassen nicht auf einen schlagartigen Übergang vom Nieder- zum 
Hochdeutschen schließen. Vielmehr hat es über mehrere Jahrzehnte in der Ruhr-Region eine 
Situation der Zweisprachigkeit gegeben, bei denen die Elterngeneration eine aktive Kompetenz in 
Nieder- und Hochdeutsch, die Kinder dagegen eine aktive/aktive bzw. passive/aktive Kompetenz 
aufzeigten.45 Bei den genannten Zahlen ist zu berücksichtigen, dass die Ergebnisse derer, die das 
Platt aktiv bzw. passiv beherrschten, eher als zu gering anzusetzen sind. Da die niederdeutschen 
Dialekte durch den auf Grund der einsetzenden Industrialisierung bedingten Assimilationsdruck aus 
den städtischen Gebieten nach und nach verschwanden, unterlagen sie einem Prestigewandel. 
Hierzu trägt insbesondere die allgemeine Schulpflicht bzw. der Versuch der völligen Ausmerzung 
der Dialekte durch die Institution Schule bei. Aus vielfältigen sozialen und persönlichen Gründen 
dürfte ein hoher Prozentsatz der Befragten seine aktive bzw. passive Kompetenz im Platt 

                                                 
43  In: MIHM: 1984, S. 48. Anm.: Der Begriff Hyperkorrektheit meint eine übertriebene sprachliche 

Anpassung eines Sprechers an eine von ihm als vorbildlich angesehene Sprachvarietät. Das Sprachver-
halten sozial aufstiegsorientierter Gruppen weist häufig hyperkorrekte Formen auf, welche die 
Sprechnormen höher Gesellschaftsschichten übertreffen und unnatürlich wirken. Vgl. auch: BUßMANN: 
1990, S. 316. 

44  vgl. MENGE: 1985 b, S. 198f. 
45  vgl. MENGE: 1985 b, S. 199. 
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verschwiegen haben. Der vermeintlich geringe Anteil des Niederdeutschen ist mit hoher 
Wahrscheinlichkeit darauf zurückzuführen, dass damalige Schülerinnen und Schüler ihre Chancen 
beim Übergang zur höheren Schule bzw. ins Berufsleben nicht verringern wollten und somit 
Kompetenzen des verachteten Platt bewusst ignorierten. 

Trotz der genannten Einwände verdeutlicht sich um 1900 ein stetiger Ablöseprozess des zwischen 
Duisburg und Dortmund überwiegend gesprochen Platt in Richtung des Hochdeutschen. An dieser 
Stelle soll ein wesentlicher Aspekt für die Entstehung des Ruhrdeutschen Beachtung finden, der zur 
zweiten sprachwissenschaftlichen Studie führt. In Punkt 2  wurde bereits auf den Prestigeverlust des 
Hochdeutschen durch den Kontakt mit unterschiedlichen Bevölkerungsschichten gegen Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts in der Ruhr-Region hingewiesen. Da sich die Standardsprache zudem 
nicht in allen Kommunikationssituationen als Ideal erwies, entwickelte sich das Ruhrgebietsdeut-
sche als neue Umgangssprache. Vor diesem Hintergrund ist das Ruhrdeutsche als autonome 
Varietät aufzufassen, welches durch den Kontakt zwischen niederdeutschem Dialekt und 
hochdeutscher Standardsprache entstanden ist.46 MIHM hat unter Berücksichtigung des 
Sprachwandels versucht, die sprachlichen Merkmale des Ruhrgebietsdeutschen nach dem Modell 
des Zweitsprachenerwerbs zu begründen: Für einen Lerner mit niederdeutschem Dialekt als 
Basissprache (L1) gilt es die Standarddeutsche Sprache als Zielsprache (L2) zu erwerben und aktiv 
zu gebrauchen. Die Entstehung der Ruhrgebietssprache erfolgt auf dem Wege zwischen L1 und L2. 
Der Annäherungsprozess in Richtung Zielsprache bricht an einer bestimmten Stelle ab, und eine 
neue Varietät (LX) entsteht. Gründe für eine solche Entwicklung liegen für MIHM vornehmlich in 
den persönlichen und gesellschaftlichen Lebensbedingungen der Sprecher.47  

Als Beleg zur Rekonstruktion niederdeutscher Einflüsse im Ruhrdeutschen und unter Beachtung der 
überdachenden Standardsprache sei auf eine im Jahre 1981 von MIHM durchgeführte Studie 
hingewiesen.48 Zur Evaluation der Untersuchung gilt nachstehende Ausgangshypothese: 
Sprachliche Charakteristika des Ruhrdeutschen entsprechen jenen Interferenzen, die eintreten, 
sobald ein Sprecher mit niederdeutscher Basissprache (L1) die standarddeutsche Zielsprache (L2) 
erlernt. Diese Erklärung berücksichtigt nicht die Eigenständigkeit des Ruhrdeutschen als eine 
bereits seit Generationen, vom Niederdeutschen losgelöste, tradierte Varietät. MIHM unterscheidet 
demzufolge drei Arten der Interferenz:  

a) Kontrastnivellierung (direkte Interferenz):  

Es besteht eine Divergenz der niederdeutschen (ND) L1 und der standarddeutschen (SD) L2. Der 
Lerner nivelliert diesen Kontrast, indem Elemente oder Regeln der Basissprache direkt in die 
Zielsprache übertragen werden: 

                                                 
46  vgl. HALLENBERGER: 1990, S. 83. 
47  vgl. MIHM: 1985 c, S. 272. 
48 vgl. MIHM: 1985 c, S. 247ff. Anm.: Der Studie zugrunde gelegt waren jeweils zwei gesprochene Texte 

von 145 Grundschülern der Klassen 1 und 3 in den Duisburger Stadtteilen Laar und Hochfeld. Der 
Autor lässt Angaben zu den genutzten Texten offen.  
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Beispiel:  
 
 L1 (ND)  sej segge die Kender guje Nach 

L2 (SD)  sie sagen den Kindern gute Nacht 
L1’ (RD)  sie sagen die Kinder gute Nacht 

Erläuterung zu a): Der Plural des indirekten Objekts wird in der Basissprache L1 durch den 
bestimmten Artikel die gebildet. Der Lerner berücksichtigt nicht, dass die Zielsprache im obigen 
Beispiel den bestimmten Artikel den sowie das Nomen mit der Endung –n verlangt.  

b) Kontrastübertreibung (Hyperkorrektheit): 

Zwischen der Basissprache und der Zielsprache existiert keine Gegensätzlichkeit. Der Lerner 
setzt einen Kontrast voraus, benutzt jedoch eine unpassende L2-Regel. 

Bespiel:  

L1 (ND)  hei ös op dat Knie chefalle 
L2 (SD)  er ist auf das Knie gefallen 
L1’ (RD)  er ist auf dem Knie gefallen 

Erläuterung zu b): Nach der direktiven Präposition op/auf folgt im Nieder- und Standarddeut-
schen die Form dat/das (Akkusativ, Neutrum). Fälschlicherweise wendet der Lerner die 
standarddeutsche Regel für statisches op/auf an, wonach der bestimmte Artikel dat/das im 
Standarddeutsch durch den bestimmten Artikel dem ersetzt werden muss. 

c) Kontrastverschiebung (indirekte Interferenz):  

Es besteht ein Kontrast zwischen L1 und L2. Der Lerner versucht diesen Unterschied zu 
berücksichtigen, wendet aber eine unzutreffende Regel der Zielsprache an:  

Beispiel:  

 
L1 (ND)  de Fesch moß do nit äte 
L2 (SD)  den Fisch musst du nicht essen 
L1’ (RD)  der Fisch musst du nicht essen 

Erläuterung zu c): Der bestimmte Artikel de ist im Niederdeutschen für das Akkusativobjekt 
(singular, maskulinum) gebräuchlich. Der Lerner versucht die niederdeutsche Form durch eine 
standarddeutsche Form zu ersetzen, verwendet aber die nur im Nominativ erlaubte maskuline 
Entsprechung der. 

Die beschriebenen Klassifikationen lassen sich anhand ihrer prozentualen Häufigkeit deutlich 
voneinander abgrenzen. So erweist sich die Kategorie der Kontrastnivellierung als äußerst 
erklärungsstark. Im gesamten untersuchten Textkorpus beläuft sich ihr Anteil auf 69 %. Dagegen 
lassen sich 21 % der sprachlichen Abweichungen des Ruhrdeutschen von der L1 und L2 als 
Hyperkorrektheit charakterisieren. Die Kontrastübertreibung ist somit im Mittelfeld anzusiedeln. 
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Als weitere Interferenz ist die Kontrastverschiebung zu nennen. Sie liegt mit insgesamt 10 % an 
letzter Stelle.49 Im Allgemeinen lässt sich insbesondere die von MIHM zuvor erwähnte 
gesellschaftliche Entwicklung als Erklärungsansatz zur Herausbildung des Ruhrdeutschen 
weitgehend nachvollziehen. Als gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts ökonomische 
Modernisierungsprozesse und Schulunterricht die niederdeutschen Dialekte aus den städtischen 
Gebieten verdrängt hatten, begann eine Auseinandersetzung mit der Umgangssprache an Rhein und 
Ruhr. Insbesondere die Heimatvereine entdeckten die niederdeutschen Mundarten wieder und 
betrachteten sie als achtenswertes Kulturgut. Gleichzeitig wandte sich die Schule gegen das 
Ruhrdeutsche, da sie davon eine Bedrohung des Standarddeutschen befürchtete. Diese Tatsache, 
einhergehend mit der Stigmatisierung polnisch sprechender Einwanderer, könnte als ein potentieller 
Erklärungsgrund dafür zu verstehen sein, warum dem Ruhrdeutschen hauptsächlich polnischer 
Einfluss zugesprochen wird, jedoch Übereinstimmungen zwischen dem Ruhrdeutschen und dem 
Nieder- und Standarddeutschen wenig Beachtung finden. Dass es sich dabei hauptsächlich um ein 
niederdeutsches Substrat handelt, Übereinstimmungen von Nieder- bzw. Standarddeutsch und 
Ruhrdeutsch somit nicht auf Zufälligkeiten beruhen, ist in den vergangenen Darstellungen mittels 
zweier sprachwissenschaftlicher Studien erläutert worden.  

4. Sprachliche Besonderheiten des Ruhrgebietsdeutschen 

In den bisherigen Ausführungen sind bereits einige linguistische Besonderheiten des Ruhrdeutschen 
genannt worden. Nachstehende Tabelle fasst die wichtigsten sprachlichen Charakteristika des 
Ruhrgebietsdeutschen zusammen. Grundlegend für die Zusammenstellung war ein von MIHM 
durchgeführtes Forschungsprojekt im Duisburger Stadtgebiet. Hierbei wurden in einer mehrjährigen 
Studie an der Universität in Duisburg ca. 300 Tonbandaufzeichnungen von Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen auf ihren morphologischen, phonetischen und syntaktischen Inhalt ausgewertet: 50  

• Morphologie:  

Pluralformen auf -er die Stöcker, die Dinger 

Pluralformen auf –s beim Substantiv die Dokters, die Kinders, die Gärtens, 
die Krümels, die Pullovers 

Maskulina im Akkusativ ohne –n den Bär, den Junge, den Bauer 
Unflektiertes Possessivpronomen mein Mutter, unser Tante, mit sein Auto 
Fehlender Vokalwechsel im Präsens 
Singular ich gib, ich nimm 

Adjektiv im Neutrum Singular ohne 
Endung son klein Kind, dat ander Bett 

Erste Person ohne –e in der 
Verbflexion Präsens Singular ich kenn, ich glaub, ich geh, ich hab 

                                                 
49  vgl. MIHM: 1985 c, S. 268ff. 
50 vgl. MIHM: 1984, S. 40ff u. MIHM: 1995, S. 17f. Anm.: Der Autor macht weder Angaben zum 

Durchführungszeitpunkt der Studie, noch um welche Art von Tonbandaufzeichnungen es sich genau 
handelte.  
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• Phonetik:  

-k statt ch-Laut zur Bildung von 
Diminutiva bißken, Stücksken, Männeken 

-t statt -s im Auslaut allet, dat, dicket, wat, et 
Wegfall des auslautenden -t nach 
Konsonat is, nich, sons, Aaz (Arzt) 

g-Spirantisierung im Inlaut (zu [j] 
bzw. [©]) 

kriejen, Felje, Bürjer, Waren, sarrich 
(sag’ ich) 

g-Spirantisierung im Auslaut (zu [ç] 
bzw. [x]) 

folchlich, Berch, geüncht, Betruch, 
tauchlich, Tach 

-p statt -pf Proppen, Kopp, hüpen, Schnuppen 
ch-Laut statt –g im Verschlusslaut genuch, Kriech, Schlach, Tach, wech 

Senkung der Langvokale vor –r  

Lährer ([læ:rá] statt [lá:rá]), ährlich 
([æ:álˆç] statt [e:álˆç]), mähr ([mæ:á] 
statt [me:á]), ärs (erst), Motorrad 
([møtø:rat] statt [møto:rat]) geboren 
([˝ûbø:rûn] statt [˝ûbo:rûn]), Hörer 
([hoe:rá] statt [hØ:rá]), stören 
([ßtoe:rûn] statt [ßtØ:rûn]) 

Kürzung von Langvokalen disen, widder, schonn, übber, dammals, 
Vatter 

Schwache Steigung des Diphthonges 
-ei waaeße (weißt du), kaaen (kein) 

Hebung der Kurzvokale ü, u, i auf 
der Höhe der entsprechenden 
Langvokale 

Schlüüsse, Müünster, huundert, 
Muuster, Miinter, Miitte 

Ausfall des –l vor einem Konsonant 
soiche (solche), sääps (selbst), wächen 
(welchen), wächen wisse (welchen 
willst du) 

Ausfall des –r vor einem Konsonant 
und Ersatzdehnung des –a 

staake (starke), waam (warm), Aabeit 
(Arbeit), Faabe (Farbe) 

Vokalisierung des –r vor Konsonant 
und Hebung des vorangehenden 
Vokals 

Wüüastken (Würstchen),  
Duuast (Durst), Biiane (Birne) 

Enklise durch Wegfall des –t 
(Anlehnung eines nicht oder schwach 
betonten Wortes an das 
vorangehende Wort) 

kannsse (kannst Du), hasse (hast Du), 
weiße (weißt Du), bisse (bist Du) 

Apokope des unbetonten –e (Wegfall 
von einem oder mehreren Lauten am 
Wortende)  

ich glaub, ich wollt, ich komm 

Synkope des unbetonten –e (Wegfall 
eines unbetonten Vokals im 
Wortinneren) 

solln (sollen), waan (waren), fing 
(fingen), gekomm (gekommen), kenn 
(kennen) 

• Syntax:  

Akkusativ statt Nominativ du alten Esel, dat is’n feinen Kerl 

Nominativ statt Akkusativ die hat der Hörer in der Hand, der 
Fisch muß du nicht essen 
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Akkusativ statt Dativ er gibt se en Buch von mich, sie springt 
ausset Bett 

Dativ statt Akkusativ sach ich für ihr, im Magen boxen, laß 
ich, komm am Telefon 

Getrennte Pronominaladverbien da freun se sich über, da weiß ich nix 
von 

Fehlender Artikel auf Aabeit, nach Schule, in Bett 
Possessivkonstruktion mit Ergänzung 
des Akkusativs 

auf Oppa sein Rechnung, mitti Elke ihr 
Fahrrad  

Verlaufsform mit am er war schwer am zittern, bisse schon 
wieder am Schokolade essen 

Bei den in der Liste aufgeführten Kennzeichen des Ruhrdeutschen ist zu berücksichtigen, dass die 
jeweiligen Charakteristika nicht ausschließlich auf die Region an Rhein und Ruhr beschränkt sind. 
Dies bedeutet, sie reichen nicht aus, um die Ruhrgebietssprache gegen benachbarte niederdeutsche 
Dialekte abzugrenzen. Somit gelten die genannten Merkmale für das Ruhrdeutsche allein als nicht 
beschreibungsscharf. Einige der Kennzeichen werden für flächenmäßig größere Sprachräume in 
Anspruch genommen. Die von der Standardsprache abweichenden Kontraktionen (kannsse, hasse, 
bisse, etc.) und die Vokalsenkungen vor –r finden sich ebenfalls in den Dialekten des Niederrheins 
und Münsterlandes wieder. Die g-Spirantisierungen (sarrich, Bürjer, etc.) reichen von Nürnberg bis 
Flensburg. Weitere Merkmale, wie die Verlaufsform (am essen, am zittern, etc.), die Possessivkon-
struktionen (mitti Elke ihr Fahrrad, etc.) und die Abschwächung unbetonter Silben (ich wollt, 
waan, solln, etc.) finden sich im gesamten deutschen Sprachgebiet. Als das klassische 
Erkennungszeichen für einen Sprecher des Ruhrdeutschen gilt das Pronomen wat. Jedoch ist die 
Form eines nicht verschobenen –t (allet, dat, et, etc.) sprachgeographisch nicht auf das Ruhrgebiet 
beschränkt, sondern umfasst vielmehr die Dialekte von Trier bis Greifswald. In der urbanen 
Alltagskommunikation tritt letztere Form nur in den Regionen Köln, Berlin und dem Ruhrgebiet 
auf, nicht jedoch in Bremen, Hannover, Hamburg und Münster.51  

Es stellt sich daher die Frage, ob sich das Ruhrgebietsdeutsch anhand gewisser sprachlicher 
Eigenschaften von anderen vergleichbaren regionalen Umgangssprachen eindeutig unterscheiden 
lässt. Lediglich aus der besonderen Art der Mischung von Merkmalen lassen sich Umgangsspra-
chen als regional geprägte Varietäten ungefähr abgrenzen.52 Das Ruhrgebietsdeutsch kann daher 
nicht als geschlossenes System bezeichnet werden, vielmehr hat man  

sich hier eher ein Kontinuum zwischen einem Minimum und einem Maximum differen-
ter (d. h. von der Standardsprache abweichender) Merkmale vorzustellen. Die in dieses 
Kontinuum einzuordnenden Sprachmerkmale werden von den Sprechern des Ruhrge-
bietsdeutschen in unterschiedlichem Ausmaß und in unterschiedlicher Häufigkeit 
verwendet.53 

                                                 
51  vgl. HALLENBERGER: 1990, S. 92f u. MIHM: 1995, S. 19. 
52  vgl. POLENZ: 1999, S. 132. 
53  In: HALLENBERGER: 1990, S. 93. 
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5. Situative und soziale Diglossie im Ruhrgebiet 

Die Diglossie54 (griech.: diglÕssa = Zweisprachigkeit) ist eine Sonderform des Bilinguismus. Sie 
meint das Aufwachsen und Leben mit mindestens zwei Sprachvarianten innerhalb einer 
Sprachgemeinschaft. Der Sprecher beherrscht beide Varianten flüssig und ist in der Lage, je nach 
Situation, sozialer Umgebung, Thema und nach Intention der Kommunikation, sie wechselseitig 
zweckentsprechend einzusetzen.  

Beschreibt man die Zweisprachigkeit im Ruhrgebiet, so stehen sich das Standarddeutsch und das 
Ruhrdeutsch gegenüber. Sie stellen beide komplementäre Varianten dar. Das heißt, Standard- und 
Ruhrgebietssprache haben jeweils ihren eigenen Verwendungs- und Handlungsbereich. Die 
Standardsprache wird in Situationen mehr öffentlichen Charakters verwendet. Das Ruhrdeutsch 
hingegen ist eher auf private Situationen beschränkt. Im soziolinguistischen Jargon werden die 
beteiligten Sprachvarianten durch ein high (hoch) und low (niedrig) charakterisiert. Hoch meint 
dabei die Sprachform des linguistischen Mehrwerts und impliziert gleichzeitig einen höheren 
sozialen Status des Sprechers. Niedrig dagegen kennzeichnet die minderwertig eingestufte 
Sprachform, welche analog gewöhnlich eine geringere soziale Einschätzung des Nutzers erfährt.55  

Historisch betrachtet erlangte das Ruhrdeutsche zur Zeit der industriellen Evolution zunächst 
Einzug in denjenigen Domänen, welche bis dahin von den einheimischen Dialekten besetzt waren. 
Somit übernimmt diese Sprachvarietät noch heutzutage die Funktion der damaligen Dialekte und 
gilt als komplementäre Sprachform, in der sich Emotionen und Affekte unmittelbarer ausdrücken. 
Daher ist es äußerst unwahrscheinlich, Ruhrgebietsdeutsch in formellen bzw. offiziellen Situationen 
zu hören. MIHM bestätigt diese Tatsache dadurch, dass bis zu 93 % von 100 befragten Männern und 
Frauen (Verhältnis: 50:50, Alter: 20-61) des unteren, mittleren und hohen sozialen Status das 
Ruhrgebietsdeutsch als bezeichnend für die Unterhaltung am Stammtisch, unter Arbeitskollegen 
und innerhalb der Familie sahen. Bewerter mit gymnasialem Abschluss und höherem 
gesellschaftlichen Status lehnen den Gebrauch des Ruhrdeutschen z. B. in der Schule und im 
Bundestag gänzlich ab. Im Hinblick auf die Schulzeit wird auf die bereits im Grundschulalter 
entwickelte Fähigkeit verwiesen, den übermäßigen Gebrauch des Akkusativs (z. B. der hält den 
Vater das Bein fest oder mit einen Jungen) und des Artikels dat während eines Gesprächs mit einer 
fremden Person einschränken zu können.56 

Aus der Feststellung des ungleichen Anteils verschiedener Bevölkerungsschichten an der 
Ruhrgebietssprache ergibt sich die Frage nach der sozialen Verteilung. Das Ruhrdeutsche wird oft 
in bewertender Absicht mit bestimmten Sozialschichten und Berufsgruppen in Verbindung 
gebracht. So gelten z. B. Fabrikarbeiter und Raumpflegerinnen als Zugehörige der Unterschicht, 

                                                 
54  vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Diglossie (elektronische Veröffentlichung. Datum der Recherche: 

31.10.2003). 
55  vgl. SANDERS: 1982, S. 202f. 
56  vgl. MIHM: 1985 a, S. 178f. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Diglossie
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denen der Gebrauch dieser Sprachvarietät am ehesten zugesprochen wird. Ergebnisse, bei denen 
100 % der Befragten das Ruhrdeutsche einem niedrigen Berufs- und Sozialstatus zuschreiben, 
wundern daher nicht. Hingegen werden Berufe des höheren sozialen Status, z. B. Arzt und Lehrer, 
von weniger als 10 % der Befragten als mögliche Sprecher des Ruhrdeutschen betrachtet, wobei 
Personen mit gymnasialem Abschluss einen Ruhrdeutschgebrauch in den genannten Berufen 
gänzlich ausschließen. Ergebnisse dieser Art bestätigen sich ferner dadurch, dass Schüler aus 
Arbeiter- und Handwerkerfamilien die für das Ruhrgebietsdeutsche signifikanten Sprachmerkmale 
häufiger verwenden als Angehörige aus Beamten- oder Angestelltenfamilien.57  

In Verbindung mit dem sozialen Verwendungsbereich der Umgangssprache an Rhein und Ruhr 
stehen Sprachnormbewusstsein und Sprachbewertung. Nach MIHM trägt das in Umlauf befindliche 
linguistische Wissen zum Verhältnis einer Region zu ihrer Mundart bei.58 Sprachliches Wissen steht 
in enger Beziehung mit schulischer Bildung. Die Schule wiederum gilt als einflussreichste 
Vermittlungsinstanz für das Bewusstsein von Sprachnormen und deren Bewertung. Die bei MIHM 
aufgeführten Ergebnisse zeigen einerseits ein differenziertes und verbreitetes Wissen über die 
Merkmale der Ruhrgebietsprache. Mehr als zwei Drittel der Befragten erkannten z. B. 
Abweichungen in der Pluralbildung (Kinders), die Verlaufsform am (am Kucken) und -t im Auslaut 
(allet, dat) etc.. Anderseits geben diese Untersuchungen überraschenderweise Aufschluss darüber, 
dass das Sprachwissen der getesteten Personen mit höherer Schulbildung und höherem 
gesellschaftlichen Status geringer ist. Probanden mit schlechterer Bildung und niedrigem 
Sozialstatus wiesen demgegenüber bessere bzw. genauere Erkennungsfähigkeiten ruhrdeutscher 
Abweichungstypen auf. Derartige Ergebnisse sind deswegen überraschend, da die Testpersonen mit 
höherem Status scheinbar auf Sprachwissen und –normen begründete (Vor-)Urteile dem 
Ruhrdeutschen gegenüber vertraten als Angehörige der unteren Schichten.59  

Zur Erklärung solcher Differenzen könnte man anführen, Gruppen höheren sozialen Status haben 
auf Grund ihres Berufs häufiger und intensiver die Möglichkeit, an formellen und offiziellen 
Sprechsituationen teilzunehmen, was der Förderung des Hochdeutschen zugute kommt. 
Demgegenüber nutzen Gruppen mit unterem sozialen Status das Ruhrdeutsche im Arbeits- und 
Familienumfeld häufiger, was die Vertrautheit und Sympathie mit dieser Sprachvarietät begünstigt 
und sich in den Erkennungsfähigkeiten widerspiegelt: „[…] Während die Sympathie für das 
Ruhrdeutsche in der Gruppe mit niedrigem Berufsstatus die 80%-Marke erreicht, dominiert bei den 
Bewertern der oberen Statusgruppe der Aspekt der Inkorrektheit mit 57%, während der 
Sympathiewert nur 36% erreicht.“60 Diesen Ergebnissen zufolge ist die obere Statusgruppe – in 
Sachen Sympathie – gegenüber dem Ruhrdeutschen aufgeschlossen. Neben dem durch offizielle 
Sprachnormen geprägten Bewusstsein vom Ruhrgebietsdeutschen als Ungrammatik, Kauderwelsch 

                                                 
57  vgl. ebenda. 
58  vgl. MIHM: 1985 a, S. 182. 
59  vgl. HALLENBERGER: 1990, S. 101. 
60  In: MIHM: 1985 a, S. 169. 
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und Sprachmischmasch ist ein verdecktes Prestige der Sprachvarietät gegenüber anzunehmen. 
Dieses Prestige besitzt die Werte des Natürlichen, des Echten, des Unverfälschten, der 
Herzhaftigkeit und hat für die Mehrheit der Sprecher eine ebenso entscheidende Bedeutung wie das 
öffentlich verbreitete Hochdeutsch. 

Sicherlich bilden die Dauer des Schulbesuches und der damit verbundene spätere Beruf ein 
entscheidendes Kriterium für die Verwendung der Sprachvarietät. Es spielen jedoch ebenfalls die 
Bereitschaft, die Normorientierung und der linguistische Korrektheitsanspruch der einzelnen 
Familie und des Individuums eine ausschlaggebende Rolle hinsichtlich des Gebrauchs des 
Ruhrdeutschen.  
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Zweiter Teil 

1. Linguistische Ressourcen im Internet 

Als elektronisches Netzwerk verbindet das Internet Millionen verschiedener Computer weltweit, die 
nach einem standardisierten Prozess miteinander kommunizieren. Das Internet hat in den letzten 
Jahren die Art und Weise, in der Menschen miteinander kommunizieren und interagieren, 
beeinflusst. Neben der Verbindung von Mensch zu Mensch stellt das Netz Informationen u. a. aus 
Forschung, Geschäftsleben, Ausbildung und Wissenschaft bereit. Die Qualität der Angebote im 
Internet ist mannigfaltig und reicht von exzellent über mittelmäßig bis schlecht. Zudem ist die 
Anzahl der bereitgestellten Informationen vielfältig und damit schwer überschaubar.  

Dieser Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, inwieweit linguistische Informationen zur 

Ruhrgebietssprache im Internet vertreten sind. Suchmaschinen als Rechercheinstrument leisten 

einen erheblichen Beitrag, wenn es um die Informationsfindung im weltumspannenden 

Computernetzwerk geht. Allen voran steht hier die Suchmaschine Google™, deren Hauptseite 

unter der Adresse www.google.de erreicht wird. Gründe für die Wahl besagter Suchhilfe liegen 

zum einen in der Anzahl auffindbarer Webseiten. Laut Hauptseite bietet Google™ Suchmöglich-

keiten auf z. Z. über 3,3 Milliarden Internetseiten. Zum anderen kann das von Google™ genutzte 

Page-Rank™ Verfahren zum Aufstöbern von Internetseiten anzahlmäßig als effektiver betrachtet 

werden. Analog anderen Suchmaschinen (z. B. www.yahoo.de, www.altavista.de) lokalisiert 

Google™ überwiegend Seiten, die vom Benutzer gesuchte Wörter im Text enthalten. Entsprechend 

dem Suchbegriff ist hierbei nicht nur die Worthäufigkeit, sondern auch die Zahl der Links, welche 

auf die jeweilige Seite verweisen, von Bedeutung. Page-Rank™ geht davon aus, dass eine 

Webseite umso wichtiger ist, je mehr Seiten per Link auf sie verweisen. Dabei spielt nicht nur die 

Anzahl der Links eine Rolle, sondern auch die Qualität der verlinkenden Seite. Die Qualität der 

verlinkenden Webseite hängt ferner von der Zahl und Qualität der auf sie verweisenden Seiten ab.61  

2. Die Ruhrgebietssprache im Internet 

Als Suchkriterien für Google™ dienten die Stichwörter Ruhrgebietssprache, Sprache Ruhrpott und 
Ruhrbergbau. Rechnerisch wurden insgesamt über 13700 Seiten ermittelt, in denen die genannten 
Begriffe erscheinen. Dass es dem Verfasser unmöglich war, jede einzelne Seite inhaltlich auf 
Qualität und kontextuelle Verwendung obiger Stichwörter zu überprüfen, braucht nicht betont zu 
werden. Entsprechend dem zu Grunde liegenden Page-Rank™ Verfahrens, zunächst alle Seiten zu 
                                                 
61 Zur Funktionalität von Page-Rank™ sei auf die Webseite der Google™-Gründer Sergey Brin und 

Lawrence Page verwiesen.  
Vgl. hierzu: http://www-db.stanford.edu/~backrub/google.html (elektronische Veröffentlichung. Datum der 
Recherche: 12.11.2003). 

http://www.google.de/
http://www.yahoo.de/
http://www.altavista.de/
http://www-db.stanford.edu/~backrub/google.html
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finden, welche zum Suchbegriff passen, und diese in einem zweiten Schritt gemäß dem 
Vorkommen des jeweiligen Begriffs im Seitentitel bzw. –text nach Wichtigkeit in einer Rangliste 
aufzuführen, sollen im Folgenden vier Webseiten auf ihren inhaltlichen Beitrag zum Ruhrgebiet 
bzw. zur Ruhrgebietssprache kurz vorgestellt werden. Jede der elektronischen Veröffentlichungen 
fand sich unter den ersten zehn Suchresultaten: 

http://www.ruhrgebietssprache.de
 

 

(Recherchedatum: 12.11.2003) 

Die Seite ist größtenteils eine Onlineversion des Buches Lexikon der Ruhrgebietssprache (W. 
BOSCHMANN, vgl. Literaturverzeichnis). Die Inhalte der Links Ruhrgebietsbegriffe und 
Ruhrgebietsgrammatik wurden teilweise um weitere Beispielsätze ergänzt. Wie im Buch werden 
grammatische Fachtermini und detaillierte Erklärungen vermieden. Die Hauptseite bietet 
Übersetzungen einzelner hochdeutscher Wörter in die Ruhrgebietssprache, wobei auf das 
seiteninterne Wortschatzlexikon zurückgegriffen wird. Eine Erweiterung stellt der Übersetzungs-
service per E-Mail dar. Der Seitenbetreiber akzeptiert bis zu dreißig Wörter als kostenlosen Service. 
Angaben über die Wartezeit zur Übersetzung fehlen. 

Gegenüber dem Buch bietet die Seite eine tabellarische Auflistung gebräuchlicher Rituale zur 
Gesprächsführung und deren Bedeutung nach einzelnen Gesprächsphasen. Ferner findet sich ein 
Überblick der im Ruhrdeutschen verwendeten Beleidigungen, klassifiziert nach ihrem 
Bedeutungsgrad: von 1 als freundschaftlich harmlose Anrede über 5 als Vorbereitung einer verbalen 
Auseinandersetzung bis hin zu 7 als unmittelbar bevorstehende handgreifliche Konfrontation.  

In Sachen Literaturfähigkeit des Ruhrdeutschen bietet der Link Literarische Beispiele 
Übertragungen einiger literarischer Werke in das Ruhrdeutsche. Zu ihnen zählen z. B. Das 

http://www.ruhrgebietssprache.de/
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Nibelungenlied, Max und Moritz und Rotkäppchen. Untrennbar mit dem Ruhrgebiet verbunden ist 
der Ruhrkohlebergbau. Durch einen Klick auf Kumpelsprache erhält der Leser einen Einblick in die 
Terminologie des Bergbaus sowie kurze Bedeutungserklärungen der jeweiligen Ausdrücke. 

http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhrgebiet.htm
 

 

(Recherchedatum: 12.11.2003) 

Das Ruhrpottlexikon teilt sich in zwei Bereiche. Der erste ist eine alphabetische Auflistung 
typischer Ruhrgebietsbegriffe. Die Aufzählung ähnelt jener der vorangegangen Seite, doch finden 
sich hier eine Anzahl von Begriffen, welche im Lexikon der Ruhrgebietssprache nach Boschmann 
nicht genannt werden. Ihre Erklärung ist auf dieser Seite oft auf ein Wort reduziert, ausformulierte 
Beispielsätze sind rar. Der zweite Bereich liefert eine Liste von 22 Sprachregeln des Ruhrdeutschen 
„für den Hausgebrauch“. Demzufolge sucht man ausführliche grammatische Erklärungen und 
Beschreibungen zur Entstehung der Sprache und Rhein und Ruhr vergebens. Vgl. 
http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhr_regeln.htm.  

Informationen zur Sprache im Ruhrgebiet scheinen auf dieser Seite eher nebensächlicher Natur zu 
sein. Auf der Hauptseite verweisen Dutzende Links zu völlig anderen Themen (Startseite unter: 
http://www.unmoralische.de/index.html). Diese, hauptsächlich polemischen Charakters, umfassen z. 
B. Religion & Moral, Bundeswehr und Law & Order. Der Link zum Wörterbuch der Ruhrsprache 
findet sich im unteren Drittel unter der Rubrik Unnötige Lexika und Wörterbücher. 

http://www.kern-home.de/deutsch/Portrait.htm

http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhrgebiet.htm
http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhr_regeln.htm
http://www.kern-home.de/deutsch/Portrait.htm
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(Recherchedatum: 13.11.2003) 

Wer einführende Informationen zur Stadtgeschichte, industriellen Entwicklung und wirtschaftlichen 
Bedeutung Duisburgs sucht, findet hier einen knappen, aber ausführlichen Überblick. Neben 
Ausführungen zur Industriekultur bietet die Seite ein umfangreiches Wortschatzlexikon des 
Ruhrdeutschen. Eine Erweiterung der leider etwas kurz dargestellten Grammatikregeln mit 
Beispielen wäre wünschenswert.  

http://www.ruhrbergbau.de

 

(Recherchedatum: 13.11.2003) 

http://www.ruhrbergbau.de/
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Die privat geführte Seite vermittelt einen äußerst detaillierten Einblick in die Geschichte des 
Ruhrbergbaus. Übersichtlich nach Themenbereichen geordnet, erfahren Leser relevante 
Informationen von den Anfängen des Kohleabbaus im 13. Jahrhundert bis zur heutigen Zeit. Neben 
kurzen Abhandlungen zu den wichtigsten Persönlichkeiten und Erfindungen im Ruhrbergbau finden 
sich Erklärungen zur Entstehung und Verwendung von Steinkohle. Umfangreiches, teils aktuelles 
Bildmaterial veranschaulicht die auf den Laien möglicherweise komplex wirkenden Ausführungen 
zur Kohlegewinnung und zum Bau von Bergwerken. Ein Glossar gibt Auskunft über das 
fachspezifische Vokabular zu den Themen Bergwerk und Steinkohle. Besucher dieser Webseite 
können über ein Gästebuch, ein Schwarzes Brett sowie unter den Rubriken News und Forum ihre 
Meinungen zum Thema Bergbau austauschen. Zugang zum Forum ist nur registrierten Mitgliedern 
gestattet und erfordert daher eine vorherige Anmeldung beim Betreiber. Insgesamt 49 Links zu den 
Themen Bergbau/-fotografie, Industriekultur und Stahl bieten weiterführende Informationen.  

Der Bereich Ruhrgebietssprache fällt mit exakt 100 Begriffen vergleichsweise dürftig aus. Erklärungen 

zur Grammatik fehlen. Bereits vorgestellte Webseiten enthalten zu diesen Themenbereichen einen 

besseren, wenn auch nicht vollständigen Einblick. Dennoch lohnt sich ein Besuch dieser Seite für 

Interessierte des Ruhrbergbaus . 

http://www.ruhrig.de

 

(Recherchedatum: 13.11.2003) 

Das Ruhrgebiet im Buch als Untertitel dieser Seite lässt nicht auf direkte linguistische Inhalte zur 
Sprache an Rhein und Ruhr hoffen. Tatsächlich finden sich keinerlei derartige Informationen. 
Vielmehr bietet diese Webseite einen Bestellservice für Bücher. Gegliedert nach Humor, Romane 
und Geschichten, findet der Leser einen thematisch geordneten Überblick zur ruhrgebietstypischen 

http://www.ruhrig.de/
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Literatur. Humorvolle Texte wie z. B. Daaf ich sie noch ma wat lernen (DR. ANTONIA CERVINSKI-
QUERENBURG), Boh glaubse (HERBET KNEBEL), Max und Moritz im Kohlenpott – Die Rotzigen 
vonne Ruhr (JOTT WOLF), Lexikon der Ruhrgebietssprache – Von Aaslkuhle bis Zymtzicke 
(WERNER BOSCHMANN) vermitteln wohl am ehesten einen zuverlässigen Eindruck der 
Umgangssprache an Rhein und Ruhr. Mit Bezug auf das Buch als gedrucktes Medium sei obige 
fünfte Seite ergänzend und abschließend erwähnt. 

Fazit 

Die vorstehenden Ausführungen dürften dargestellt haben, dass Wirtschafts- und Bevölkerungsent-
wicklungen Sprachwandlungsprozesse in Gang setzen können. Dementsprechend erfahren im 
Ruhrgebiet die soziale Schichtbildung, die regionale Zusammengehörigkeit der Bevölkerung sowie 
die Dominanz gewisser Sprachverwendungssituationen besonderes Interesse. Diesen Untersu-
chungsgegenständen wird auch deshalb Beachtung zuteil, da das Gebiet an Rhein und Ruhr zu den 
größten, frühesten und am weitesten entwickelten Industrieregionen Europas zählt. Technische, 
soziale und wirtschaftliche Veränderungen als Ursachenkomplexe für einen Wandel von der Agrar- 
zur Industriegesellschaft sind für die einzelnen Phasen des Ruhrgebiets ausführlich belegt.  

In der Literatur, die dieser Arbeit zugrunde liegt, wird ebenfalls der sprachwissenschaftlichen 
Begriffsbestimmung nachgegangen. Es wird die Frage gestellt, ob die Umgangssprache der Rhein-
Ruhr-Region als Dialekt eingestuft werden kann. Hierbei spielt die Definition des Wortes Dialekt 
eine zentrale Rolle. Kennzeichnend gilt oft, einen Dialekt als selbstständiges sprachliches System 
anzusehen mit dem Status einer eigenen Sprache. Der Abstand zur Standardsprache und die 
persönlichen Beurteilungen der Sprecher selbst gelten als weitere Merkmale, wenn es um die 
Einordnung in das Schema Dialekt geht. Auf die Nähe der Ruhrgebietssprache zum Hoch- und vor 
allem zum Niederdeutschen ist unter Punkt 3.4 eingegangen worden. Gelten diese Befunde als 
Kriterien, ist das Ruhrdeutsche kein Dialekt. Kategorisiert man hingegen Sprachformen nach 
funktionalen Gesichtspunkten, zeigt sich ein anderes Bild. Da die Umgangssprache im Ruhrgebiet 
ähnliche Funktionen erfüllt wie die damaligen Dialekte, ist es unter den gegebenen Umständen 
angebracht, der Ruhrgebietssprache den Status des Dialekts zuzuweisen. MIHM schlägt vor, hierbei 
besser von neuem Dialekt zu sprechen, da einerseits auf diese Weise der Abstand zu den alten 
Dialekten gewahrt bleibt, andererseits nur jene Sprachformen als Dialekte charakterisiert würden, 
die auf eine lange geschichtliche Tradition zurückzuführen sind.62  

Grundsätzlich lässt sich feststellen, dass ein allgemein akzeptierter Begriff für die Umgangssprache 
an Rhein und Ruhr bisher nicht gefunden ist. Zwar haben sich in der linguistischen Forschung die 
Begriffe Ruhrdeutsch bzw. Ruhrgebietsdeutsch etabliert, doch finden sich rückblickend mehr als 
ein Dutzend Bezeichnungen. Dies könnte als potentielles Indiz gewertet werden, wie komplex eine 
sprachwissenschaftliche Einordnung diese Sprachform zu bewerkstelligen ist. Zusammenfassend 
                                                 
62  vgl. Mihm: 1984, S. 41. 
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kann das Ruhrgebietsdeutsch als eine regional begrenzte Sprachform gedeutet werden, welche 
schichtübergreifend Verwendung findet und in gewissen Gesprächssituationen sowohl die 
respektierte als auch die geforderte Varietät darstellt.  

Was das Internet als Recherchemedium zum vorliegenden linguistischen Thema betrifft, so fielen 
die Ergebnisse eher dürftig aus. Mit dem beschriebenen Such- und Auswahlverfahren finden sich 
elektronische Veröffentlichungen, welche allenfalls ein Wörterbuch und einige Grammatikregeln 
zur Ruhrgebietssprache bieten. Detaillierte Informationen zur Entstehungen, Einordnung und 
aktueller Forschungen zur Ruhrdeutschen Sprache sind auf den ersten Blick und in kurzer Zeit 
anscheinend nicht im Internet zu finden. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass Suchmaschinen wie z. 
B. Google™ (www.google.de), Altavista™ (www.altavista.de), Yahoo™ (www.yahoo.de) und 
Lycos™ (www.lycos.de) an der „Oberfläche“ suchen. Unberücksichtigt bleibt der weitaus größere 
Teil des Internets, das so genannte Deep Web. Hierzu gehören alle nicht als statische HTML-Seiten 
gespeicherten Informationen, wie etwa Datenbanken und FTP-Server-Verzeichnisse. Exemplarisch 
sei die für den privaten Gebrauch kostenlose Deep Web Suchmaschine Bingoo™ 
(www.bingoo.com) genannt. Ob Informationen zum Aufsatzthema mittels derartiger Suchmaschinen 
zu lokalisieren sind, ist vom Verfasser nicht getestet worden. In jedem Falle aber stellt allein die 
Menge an Informationen und die damit verbundene qualitative Auswertung eine potentielle Barriere 
für die Entscheidung, das Internet als Informationsquelle zu nutzen, dar. Für das vorliegende 
Seminarthema schien es aus benannten Gründen viel versprechender, gezielt auf gedruckte Medien 
zurückzugreifen. 

Folgende Tabelle dient als Erläuterung der Abbildung 1: „Zonen des Ruhrgebiets“ auf Seite 6. 
Angegeben sind die der jeweiligen Zone angehörigen Städte. (In: WIEL: 1970, S. 15). 

http://www.google.de/
http://www.yahoo.de/
http://www.lycos.de/
http://www.bingoo.com/
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Anhang 

Wörterbuch der Ruhrgebietssprache 

Das folgende kurze Wörterbuch umfasst zwischen zwei und sechs Beispiele pro Anfangsbuchstabe 
und bietet einen Überblick ruhrgebietstypischer Begriffe. Für eine umfangreichere Übersicht dienen 
unten stehende Quellen, aus denen der nachstehende Inhalt zusammengetragen wurde. Einige der 
nachfolgenden Wörter stammen aus dem persönlichen Alltagssprachgebrauch des aus dem 
Ruhrgebiet stammenden Verfassers dieser Arbeit. 

Quellen: 

BOSCHMANN, W.: Lexikon der Ruhrgebietssprache. 1000 Worte Bottropisch. Mit den Höhepunkten 
der deutschen Literatur – in reinem Ruhrdeutsch. 4. Aufl. Bottrop, Hanseloswsky Bosch-
mann Verlag (2000). 

KANIES, H.: „Sarret ährlich“. Die Sprache im Ruhrgebiet. Bouvier, Bonn 1991. 

Die Unmoralische, unter: http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhrgebiet.htm (elektronische 
Veröffentlichung, Datum der Recherche: 20.10.2003). 

 

A 
Aalskuhle  

Jauchegrube; mit einem abnehmbaren Deckel 
verschlossene plumskloartige Sickergrube der 
Revier Antike; heutzutage wird der Begriff 
meist als Vergleich bei intensiver 
Geruchsbelästigung verwendet - „In deine 
Bude stinkt et wie inne Alskuhle.“ 

abdackeln 

enttäuscht oder traurig weggehen; oft in 
Zusammenhang mit einer Aufforderung, sich 
zu ergeben - „Jez hab ich aber genuch, jez 
kannze abdackeln.“ 

anspitzen  

1) jemanden dazu auffordern, etwas schnell 
zu erledigen; 2) jemanden maßregeln - „Musst 
ihn erst anspitzen, bevor er inne Gänge 
kommt.“ 

anströppen 

sich anziehen, sich in schicker Kleidung 
werfen; betont indirekt die Hastigkeit einer 
Handlung 

Appelkitsche 

(auch: Kitsche); 1) Reste eines abgegessenen 
Apfels; 2) ironische Umschreibung eines von 
Ausstattung, Form und Größe unmodernen 
Gefährtes 

http://www.unmoralische.de/ruhrgebiet/ruhrgebiet.htm
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B 
Babbel 

(auch: Schnüss, Gosch); Mund - „halt den 
Babbel.“ – Aufforderung, einen 
unkontrollierten und sinnlosen Redefluss 
einzustellen 

ballern 

1) laut knallen, schießen; 2) Androhung 
jemanden zu schlagen - „Gleich krisse ein 
geballert.“; 3) (ähnlich: vollsteif); Alkohol 
unkontrolliert zu sich nehmen - „Er hat sich 
widda ein geballert.“ 

Bischek 

Schlitzohr; Mensch, der sämtliche Tricks und 
Kniffe beherrscht und sich in jeder Situation 
gut durchschlägt  

blubbern 

(auch: herum-/sülzen); schnelle und 
undeutliche Sprache; zeigt Nervosität und 
emotionale Angespanntheit des Sprechers; 
weitschweifige Rede; oft als Aufforderung 
genutzt, deutlicher zu sprechen und auf den 
Kern einer Aussage zu kommen 

bunkern 

verstecken; in der Regel auf Geldbeträge oder 
Wertsachen bezogen, die man kassiert oder 
die einem anvertraut sind; zurückbehalten 
oder in die eigene Tasche stecken  

C 
C-Wurst Pommes-Schranke 

Currywurst mit Pommes sowie Mayo und 
Ketchup 

Cymczyk  

mit dem Ruhrgebiet assoziierter 
Familienname polnischer Herkunft, der für 
Vergleiche aller Art verwendet wird; oft 
bezogen auf ruhrgebietstypische Merkmale 
von Personen  

D 
Dachhase 

1) Katze, die nachts herumstreicht; 2) 
Ehemann oder Verlobter, der erneut 
spätnachts aus der Kneipe nach Hause kommt 
und versucht, leise das heimische Bett zu 
erreichen 

Dadderich 

unkontrollierte, zitternde Bewegungen der 
Hände, die z. B. auf Erkrankungen des 

Nervensystems zurückzuführen sind und 
bestimmte Tätigkeiten wie Rauchen, Essen 
oder Malen erschweren - „Unsern Oppa sein 
Dadderich geht ers weg, wenna nen paar 
Kurze intus hat“ 

dobsche 

gut, klasse, astrein – „dobsche“ - begeisterter 
Ausruf des Entzückens 
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dufte 

gut, prächtig, in Ordnung; ein Handlungsab-
lauf oder eine Person, die/der in Ordnung ist - 
„Schon nen dufter Kerl, der Micha.“ 

Dünnbrettbohrer 

ungeschickter Angeber; Person, der man 
ansieht, dass sich nicht halten kann, was sie 
angibt zu sein 

durchfrickeln 

sich durchschlagen; jemand, der mit Tricks 
und Kniffe eine schwierige Situation 
gemeistert hat 

E 
ede 

ehe du - „Mach die Tür zu, ede aussm Haus 
gehß.“ 

eiern 

1) langsames, unrhythmisches Gehen oder 
Handeln; 2) typische Bewegung eines 
verbogenen Rades 

einstielen 

etwas planen, das nach Möglichkeit 
reibungslos funktionieren soll; oft auf etwas 
Illegales bezogen 

Eumel 

(ähnlich: Ganeff); dummer, aber 
liebenswürdiger Mensch 

F 
ferkersgenau 

exakt; übermäßig genau; zur Übertreibung 
neigend 

Firlefanz 

(ähnlich: Tullux); unnötige Hektik um einen 
Sachverhalt; oft als Aufforderung zu 
stringentem Tun verwendet 

Fissematenten 

(auch: Tinnef); ungehöriger Blödsinn; 
dummes Zeug 

Fleppen 

Kraftfahrzeugpapiere; meist als abwertende 
Aussage gebraucht, wenn der Führerschein 
einem abgenommen wurde 

Fuchser 

übertrieben geiziger Mensch, der sich genau 
überlegt, Geld für irgendetwas auszugeben 

G 
Galotte 

Knielange Bergmanssunterhose 

Ganeff 

(ähnlich: Eumel; Waldheini); Trottel, Idiot; 
beleidigende Charakterisierung einer Person, 
die weit über Eumel hinausgeht; Dieb 
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Gesocks 

Bezeichnung für die untere soziale Schicht; 
Personen, die keine bürgerlichen 
Lebensweisen pflegen; asoziale Menschen 

gibbeln 

kichern; leises Lachen mit entsprechender 

Gestik und Mimik 

Grommik 

nicht wertende Bezeichnung für eine lange, 
dünne Person 

H 
Heia 

(ähnlich: poofen); Bett; „Heia machen“ - 
schlafen gehen (ohne Nebenbedeutung)  

Hickeschlick 

Schluckauf 

Hilo 

Abkürzung für hilflose Person 

Hippe 

großes, dünnes Mädchen mit übertriebener 
Mannequinfigur; hippelig – unruhiger, 
nervöser Mensch; dauernd in Bewegung 

Hottemax 

ein aus der Kinderperspektive betrachtetes 
großes Pferd 

Humpeltrinna 

abwertend für gehbehindertes Mädchen, 
weiblicher Krüppel 

I 
Immchen 

Kosebezeichnung für Ehemann oder Freund, 

welche ein gutes und entspanntes Verhältnis 

zueinander andeuten will 

Immer 

Eimer 

ipschig 

Person oder Sache, die durch ihr 
ausgefallenes Aussehen auffällt; nett 
anzusehende Person 

Ische 

Mädchen; Freundin; herablassende 
Darstellung für eine weibliche Bekannte 

J 
Jau 

zustimmendes Ja-Wort; es kann sowohl am 
Anfang und am Ende eines Satzes benutzt 
werden - „Jau, et geht mich gut.“ oder „Et 
geht mich gut, jau.“ 

Jeust 

(auch: Bengel); abwertende Bezeichnung für 
einen dauerhaft frechen Jungen 
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jimbachen 

feiern; lustig sein; Spaß haben 

jucken lassen 

voranmachen; sich beeilen - „So, gezz lass 
ma’ jucken, hass lang genuch getanzt.“ 

K 
Kabäusken 

kleiner Raum; Umschreibung des eigenen 
Zimmers, in dem man sich nach seinen 
eigenen Vorstellungen eingerichtet hat und 
wohlfühlt 

kaputtschreiben 

Bescheinigung über die Arbeitsunfähigkeit 
ausstellen; jemandem in die Rente überführen 

kiki 

leicht machbar; wertende Aussage über ein 
Problem, welche sogar ein Kleinkind schnell 
und einfach lösen könnte; Kleinkind 

Kroppzeug 

Gegenstände oder Personen, auf die man 
verzichten kann, da sie einem nicht wertvoll 
oder liebenswert erscheinen 

Kurzer 

Glas Schnaps; meist klarer 

L 
labern 

langes, weitschweifiges Reden ohne 
thematischen und gedanklichen Tiefgang 

Lalla 

Musik; - „machma Lalla.“ – Aufforderung, 
ein Schallplatten-, Kassetten-, CD- o. ä. 
abspielgerät einzuschalten 

Lattenschuss 

„einen Lattenschuss ham.“ – nicht mehr ganz 
zurechnungsfähig sein 

Lorenz 

Mond 

lurig 

müde; abgespannt; schlapp, besonders nach 
anstrengender Arbeit 

Lutsche 

1) Schnuller; 2) größtmögliche Art der 
körperlichen Anstrengung; „volle Lutsche.“ – 
mit aller Kraft 

M 
malochen 

(ähnlich: wullachen); harte Arbeit; schuften; 
Malocher als abwertende Bezeichnung für 
Körperarbeiter im Gegensatz zum 
Geistesarbeiter 

Mattka 

dicke Frau; bei sehr übermäßigem Gewicht 
gesteigert zu „dicke Mattka“; abwertende 
Bezeichnung für die eigene Ehefrau 
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meimeln 

urinieren; pinkeln 

Mottenfiffi 

1) Pelzmantel; 2) Nerz- oder Iltiskollier, aus 
zwei oder vier toten Tieren bestehend 

Mottek 

Hammer, Werkzeug im allgm., speziell das 
Gerät des Bergmanns 

N 
Nickel 

nicht ohne Respekt; Person, welche stur an 
einer Meinung oder Verhaltensweise festhält, 
dabei einen Gegner verbal attackiert und 
versucht, diesen einzuschüchtern 

Nötesack 

Rucksack, Beutel, Geldbörse; der Begriff 
stammt wahrscheinlich aus der Nachkriegs-
zeit, als die Menschen übers Land fuhren, um 

zu stehlen bzw. zu betteln. Die Beute wurde 
in einem mitgebrachten Sack transportiert 

Nuckelpinne 

(auch: Eierkitsche); kleines, langsames Auto, 
welches sich nur mühsam fortbewegt 

Nulpe 

1) Langweiler; 2) Versager; Person, die es 
nicht schafft, auch nur eine der ihr zugeteilten 
Aufgaben richtig zu erledigen 

O 
ölen 

schwitzen; wird meist in Zusammenhang mit 
Vergleichen verwendet - „draußen ölze wie 
inne Sauna.“ 

Ömmes 

(ähnlich: Oschek); große/-r Person, 
Gegenstand, dessen Ausmaße eher 
belustigend als einschüchternd wirken 

Omme 

(auch: Zinken); große Nase 

Oschek 

1) (ähnlich: Ömmes); großer, gefährlich 
aussehender Mensch; „ey, du Oschek.“ – 
abfällige Anrede; meist im Zusammenhang 
mit der Aufforderung sich zu entfernen 

P 
Panne 

(auch: meschugge); Zustand der Dummheit; 
„biss panne, wa?!“ – rhetorische Frage, die 
einen Zustand der Dösigkeit feststellen will 

Patte 

Geldbörse; auch für den Begriff Geld 
verwendet; „patte dick“ – reich; 
„Pattenpapst“ – reicher Mann 
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pinnen 

schnell schreiben; „abpinnen“ - abschreiben; 
wird in der Regel von Schülern verwendet, 
die während der Schulpausen oder im Bus 
Hausaufgaben von ihren Mitschülern 
abschreiben 

Pinunsen 

Geld 

poofen 

(ähnlich: Heia); schlafen; „inne Poofe gehn“ – 
sich ins Bett legen, um zu schlafen; ohne 
Nebenbedeutung 

Pütt 

Kohlebergwerk; Zeche 

Putzlappengeschwader 

Putzkolonne; vorwiegend auf eine Gruppe 
von weiblichen Putzfrauen bezogen 

Q 
Quanten 

Füsse  

quatern 

ungezwungen mit einander sprechen; 
plaudern, ohne tiefergehenden Gedankenaus-
tausch 

Quetschkasten 

Akkordeon 

R 
Rabotti 

Geld  

Reibach 

Gewinn, Verdienst; „Reibach machen.“ – bei 
einem Geschäft hohe Gewinne erzielen 

retterieren  

die Flucht ergreifen; laufen gehen 

Rochus 

Wut; wütend sein mit dem Ziel, jemandem 
eins auszuwischen 

rubbeldekatz 

schnell; wird oft im Redefluss eingeschoben, 
um das Tempo einer Handlung auszudrücken 

S 
Schabracke 

(ähnlich: Schmierlapp, jedoch nur auf das 
weibliche Geschlecht bezogen.); Frau, die im 
Äußeren und in der Kleidung ungepflegt 
erscheint 

Schickse 

junges Mädchen; meist dem konservativen 
Idealbild mit Kleid und Zöpfen entsprechend 
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Schmierlapp 

(ähnlich: Schabracke, jedoch auf beide 
Geschlechter bezogen.); unsauberer, dreckiger 
Mensch; auch auf Charakter bezogen 

Schocken 

alte, ausgetretene Schuhe  

Sperenzkes 

unnötige Scherze; unerwünschtes, 
unsachgemäßes Handeln, das einen Vorgang 
erheblich erschwert 

süppeln 

schnell trinken; meist Bier; „sich einen 
süppeln.“ – Alkohol zu sich nehmen; ohne 
Maßangabe 

T 
teita (gehen) 

„teita gehen.“ – einen Spaziergang machen, 
oft an Sonntagen mit Kindern zum Vögel- 
oder Entenfüttern 

Traute 

Mut; „keine Traute ham.“ – sich fürchten 

Tränentier 

Schlafmütze; träger, langsamer Mensch 

Tullux 

(ähnlich: Firlefanz); Unsinn; unnötige Hektik 
um eine Sache 

tuppen 

1) tupfen; 2) „jemanden betuppen“ – eine 
Person betrügen 

U 
Ulliger 

(auch: Ullifurz); Baby; kleines Kind; 
elterliche Bezeichnung von Kindern 
gegenüber Bekannten 

umnieten 

erschießen, töten 

usselig 

1) kalt, unangenehm; meist bezogen auf 
Wetterverhältnisse; 2) dreckig; unsauber; 

bezieht sich insbesondere auf den Zustand 
von Kleidung und Haaren bzw. Körperdüften 

Urwaldmaggi  

Fusel; schlechtes oder abgestandenes Bier 

usselig 

winzig; klein; niedlich; meist auf das 
Nesthäkchen in der Familie bezogen 



 2

V 
verbumfideln 

etwas verlegen und nicht mehr wieder finden, 
das von geringem ideellen oder materiellen 
Wert ist 

verklickern 

beibringen; erklären 

vernatzen 

auf bösartige Weise jemandem einen Streich 
spielen; jemanden an der Nase herumführen 

vollsteif 

(ähnlich: ballern); total betrunken; Zustand in 
dem die Realitätswahrnehmung nur noch 
eingeschränkt oder gar nicht mehr möglich ist 

vonne Socken (sein) 

erstaunt; sprachlos; perplex 

W 
Waldheini 

(ähnlich: Ganeff); Trottel; eine nicht 
ernstzunehmende Person, der kein großes 
Vertrauen beigemessen wird; nicht in dem 
Masse beleidigend, wie Ganeff 

wämmsen 

sich prügeln; kräftig schlagen; Wämmser – 
großes Etwas; kann sowohl auf Dinge wie 
auch auf Personen bezogen werden 

Wispel 

unruhiger, nervöser, nicht stillsitzender/-
stehender Mensch 

Wotteln 

Mohrrüben, Möhren 

wullachen 

(ähnlich: malochen); körperlich schwer 
arbeiten; im Gegensatz zu malochen schließt 
wullachen eine gewisse Unprofessionalität 
und Unsystematik beim Arbeitsvorgang mit 
ein 

XYZ 
'n X für ein U vormachen 

flunkern; einem etwas vom Pferd erzählen 

Zachel 

Messer 

Zimmerflak 

Fliegenspray 

Zinnek 

Säugling 

zwiebeln 

leichter Schmerz bei kleineren Verletzungen; 
erster Schmerz beim Desinfizieren einer 
Wunde 

Zwiebelporsche 

Handeinkaufswagen im Supermarkt 
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